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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der Todestunnel


  Ein Telefongespräch alarmiert Doc Savage und seine Freunde. In der Nähe des gigantischen Staudammprojekts Yellow River wurde eine vollständig mumifizierte Leiche in einem Auto gefunden, außerdem sollen in einem Tunnel Skelette riesiger Menschen herumliegen.


  DOC SAVAGE geht dieser Wilden Geschichte nach – und ehe er noch begreift, was dort am Staudammprojekt vorgeht, schwebt er bereits in Lebensgefahr, aus der es scheinbar für ihn und seine Freunde keine Ausweg mehr gibt. Denn er ist in den Todestunnel geraten...
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  Hardrock Hennesey war einmal der zäheste kleine Tunnelbauer genannt worden, der sich je durch die Erde gewühlt hat. Wenn ihm bei einem Tunneljob der Bohrer abbrach, hieß es, könnte er sich den Weg durch den Fels mit den Zähnen beißen. Er sah auch zäh genug aus, als ob er das schon einmal getan hätte.


  Er spuckte auf den staubigen Highway, starrte das verlassene Stück dunkle Straße hinauf und hinunter und fluchte volle drei Minuten lang. Dann zuckte er angewidert die Achseln und spuckte erneut.


  »Hol’s der Kuckuck«, murmelte er dann und begann sich erneut die staubige Landstraße entlangzuschleppen. Er wünschte fast, daß er New York niemals verlassen hätte, aber dort wurde im Moment kein Tunnel gebaut, während hier im Westen dringend Mineure und Sprengmeister gesucht wurden, für den größten Wassertunnel, der je gebaut worden war. Einen Tunnel, der täglich neunhundert Millionen Gallonen Wasser über hundert Meilen Entfernung in eine Großstadt leiten sollte.


  Und Hardrock Hennesey brauchte dringend einen Job. Er war pleite. Wie jeder Mineur, der jemals einen Tunnel bauen geholfen hatte, war er zwischen zwei Jobs immer pleite. In diesem Job verdiente man das Geld schnell und gab es ebenso schnell wieder aus. Tunnelbauer war seit jeher ein gefährlicher und riskanter Beruf.


  So trampte er jetzt durchs Land. Nach seinen Schätzungen konnte er nur noch drei Meilen vor seinem Ziel sein, aber auf diesem gottverlassenen Highway war schon seit über einer Stunde kein Wagen mehr dahergekommen.


  Es war irgendwann nach neun, und der Mond ging gerade auf, als ein Farmer mit seiner alten Klapperkiste dahergerattert kam.


  Hardrock Hennesey fuhr herum. In seinem wettergegerbten Gesicht leuchtete es auf. Das heißt, ein paar Runzeln und Falten mehr erschienen darin. Er hob den Daumen zu der bekannten Anhaltergeste. Aber der Farmer ratterte mit seiner Kiste an ihm vorbei.


  Hardrock fluchte. Diesmal noch ausgiebiger. Wütend kickte er mit seinem abgewetzten Schuh in den Straßenstaub. Wenn er den Hals des Kerls zwischen die Finger bekam, würde er ...


  Von weiter vorn, wo die Straße durch eine kleine Senke führte, kam das Quietschen verschlissener Bremsbeläge. Die Klapperkiste hielt an! Der Farmer mußte, nachdem er sich Hardrock beim Überholen angesehen hatte, zu dem Schluß gekommen sein, daß es okay war, ihn mitzunehmen.


  Hardrock begann zu rennen, so schnell ihn seine dürren zähen Beine trugen. Als er zu der Senke kam, begann er zu rufen: »He ...«


  Schliddernd kam er in dem Straßenstaub zum Stehen und starrte, auf das, was Bodennebel hätte sein können. Die Nacht war auch kühl genug, und in dieser Senke mochte sich durchaus Bodennebel gebildet haben.


  Und doch war das, was er sah, kein Nebel. Man konnte hindurchsehen. Es flimmerte wie von den Wärmeschlieren, die sich an heißen Augusttagen über Beton- und Asphaltstraßen bilden. Aber das konnte es nicht sein. Dazu war es hier bei weitem nicht heiß genug.


  Dabei waren es noch nicht einmal diese Schlieren, dieser leichte Dunst, die Hardrock Hennesey erstarren ließen. Er rieb sich die Augen. Der Fusel, den er vorher am Abend getrunken hatte, mußte aus Kohle destilliert gewesen sein. Oder vielleicht ließ seine Sehkraft nach.


  Denn er starrte auf den Nebel voraus, das Zeug, bei dem er geschworen hätte, daß man hindurchsehen konnte, und er konnte nicht erkennen, was dort eigentlich geparkt stehen mußte. Kein Wagen. Kein Farmer.


  »He, wer will mich hier auf den Arm nehmen?« knurrte Hardrock Hennesey und begann, in das nebelartige Zeug hineinzuwaten.


  Aber dann stieß er einen gellenden Schmerzensschrei aus sprang zurück, als ob ihn jemand mit heißem Dampf angesprüht hätte.


  Verblüfft wich er von der Stelle zurück, blinzelte mit seinen stahlgrauen Augen. Er ging sogar auf Hände und Knie, versuchte unter das graue Dunstzeug zu sehen, das ihn jetzt an ein riesiges Spinnennetz erinnerte.


  Er stellte sich wieder auf die Beine und streckte, als er vorrückte, prüfend einen Finger vor. Der Finger fühlte sich an, als ob er ihn in die Öffnung eines heißen Teekessels steckte.


  »Was, zur Hölle?« fragte sich Hardrock Hennesey und erging sich dann in einer ganzen Serie von gekonnten Flüchen. Er wußte genau, daß er nicht betrunken war. Nur ein paar kleine Whisky hatte er vorher am Abend getrunken, und er hatte auch keinen Kater.


  Über den Weidenzaun am Straßenrand kletterte er auf das anliegende Feld und begann das komische graue Zeug, das da in der Senke lag, zu umgehen. Er war sicher, daß er hindurchsehen konnte. Und ebenso sicher wußte er, daß die alte Klapperkiste dort gehalten hatte. Aber wo war sie jetzt? Wo war der Farmer?


  Irgend etwas stimmte hier nicht, verdammt noch mal. Vorsichtig ging er wieder auf das Zeug zu.


  Und verbrannte sich wieder. Einen Fluch murmelnd wich Hardrock zurück und setzte sich auf einen Stein, um das Zeug zu beobachten. Er rieb sich die Augen, sah auf seine gerötete Fingerspitze. Er kam nicht dahinter, was es war.


  Er saß da vielleicht fünfzehn Minuten, und kein anderer Wagen kam daher. Die Nacht blieb still. Nur der Mond schob sich als runde silberne Scheibe weiter am Nachthimmel hoch.


  Hardrock Hennesey hatte einmal bei einem Tunnelaufruhr ein volles Dutzend Männer niedergeschlagen. Für einen so kleinen Mann, der nach seinem wettergegerbten Gesicht vierzig oder auch sechzig Jahre hätte sein können, war er das zäheste Individuum, das auf zwei Beinen ging. Nichts hatte ihm jemals Angst zu machen vermocht.


  Aber da war etwas Unheimliches an diesem seltsamen Nebelzeug, das ihn unsicher werden ließ. Er stützte seinen Kopf in die knorrigen Hände, hockte da und fragte sich, ob er nicht langsam schlapp machte. Vielleicht forderten allzu viele Jahre von Akkordarbeit unter Streß endlich doch ihren Tribut. Vielleicht.


  Er blickte auf, und der Nebel war verschwunden.


  Hardrock sprang auf und rückte, die Hände vorsichtshalber vorgestreckt, erneut in die Senke vor. Diesmal berührten sie nichts Heißes. Nichts schien dort zu sein.


  Das heißt, der alte Wagen des Farmers stand da. Hardrock sah ihn jetzt ganz deutlich auf der Straße in der kleinen Senke stehen. Er schluckte, blieb stehen und rieb sich die Augen. Dann ballte er die Fäuste und stakte wütend vor. Jemand hatte ihm da ein Ding zu drehen versucht und würde dafür büßen. Und wenn es der Kerl von Farmer war, der hinter dem Lenkrad saß.


  Aber der Tote, der über dem Lenkrad hing, hatte bereits gebüßt. Hardrock Hennesey wich beim Anblick der runzligen braunen Gestalt entsetzt zurück.


  Der Tote war regelrecht eingeschrumpft wie eine vertrocknete Mumie!


  Hardrock Hennesey hatte bei seinem gefährlichen Beruf schon mehr als einmal Männer sterben sehen. Er war dabei gewesen, als ein halbes Dutzend Tunnelarbeiter von herabkommendem Gestein zerquetscht worden waren. Und einmal hatte er gesehen, wie einem riesigen Neger bei einem Bruch unter dem East River von einer losbrechenden Planke glatt der Kopf abgerissen worden war.


  Aber was er jetzt hier sah, machte ihn ganz krank und schwach. Er nahm seinen staubigen alten Hut ab und wischte sich den Schweiß von den Brauen. Dann streckte er prüfend den Finger vor und berührte das Gesicht der Leiche.


  Die dunkelbraune verschrumpelte Haut zerbröckelte buchstäblich unter der Berührung. Das ganze Gesicht war eingeschrumpft wie etwas, das aus einem Tausende von Jahren alten Grab kam.


  Hardrock Hennesey erschauderte. Dann riß er sich soweit zusammen, daß er in den Wagen hineinlangen und das mumifizierte Ding auf den Beifahrersitz hinüberschieben konnte. Daraufhin klemmte er sich hinter das Lenkrad und startete den Wagen.


  Er mußte in die kleine Stadt kommen, von der er wußte, daß sie dort voraus lag; mußte dort melden, was er erlebt hatte. Aber er schätzte, erst würde er ein paar Nasen einschlagen müssen, bevor ihm jemand seine Geschichte glaubte.


  Der Wagen fuhr vielleicht eine Viertelmeile, bevor er zu stottern und bocken begann. Hardrock Hennesey spürte regelrecht die Hitze, die vom Motor ausging. Dann blieb der Motor völlig stehen.


  Hardrock kletterte aus dem Wagen und sah in den Kühler. Er steckte den Finger hinein. Trocken! Er hob die Motorhaube an und drehte den kleinen Ablaßhahn unten am Kühler. Kein Tropfen Wasser rann heraus.


  Verwundert erinnerte sich Hardrock, daß der Wagen doch durchaus gut gelaufen war, als der Farmer ihn auf der Straße überholt hatte, wenn er vor Altersschwäche auch beträchtlich gerattert hatte. Aber nichts hatte daraufhin gedeutet, daß er kein Wasser im Kühler hatte.


  Er merkte sich das Kennzeichen des Wagens, ging zu der Beifahrerseite herum, um dem mumifizierten Farmer noch einmal ins Gesicht zu sehen. Er selbst würde jetzt wohl zu Fuß bis zu der kleinen Stadt, da voraus, gehen müssen.


  Er war auf das Trittbrett des Wagens gestiegen, und gerade, als er sich abwenden wollte, fiel ihm auf dem Rücksitz etwas ins Auge.


  Es war ein sauber eingepacktes Päckchen, anscheinend fertig adressiert zur Aufgabe bei der Post. Hardrock lehnte sich hinein und hob es auf.


  Das Päckchen war etwa sechs Zoll im Quadrat und einen halben Zoll dick, auch ziemlich leicht. Als Adresse stand da nur:


   


  Clark Savage jr.


  New York, N.Y.


   


  Hardrock Hennesey stutzte. »Jetzt laust mich doch der Affe!« platzte er heraus, kletterte von dem Wagen herunter und begann, auf die Stadt zuzurennen. Er hatte schon von Clark Savage gehört, ja, er kannte sogar einen Burschen, der für ihn arbeitete. Was für eine Verbindung mochte zwischen der Mumie und dem bemerkenswerten Mann bestehen, der als Doc Savage bekannt war?


  Eine Meile weiter die Straße hinunter kam Hardrock zu einem Rasthaus, aus dem ein Krawall kam, der ihm so vertraut war, daß er nur eines bedeuten konnte. Es war zudem auch gerade Samstag.


  Tunnelarbeiter mußten dort bei einem Saufgelage sein.


  Hardrock eilte hinein. Sofort drehten die großen Männer, die an der Bartheke aufgereiht standen, die Köpfe nach ihm um und riefen ihm zu:


  »He, du alter Buzzard, wo kommst du denn her?«


  Oder: »Hardrock! Alter Junge! Komm her und trink einen mit!«


  »He«, rief ein anderer Mann. »Ich finde, es wurde auch langsam Zeit, daß Hardrock aufkreuzt! Von jetzt an werden wir mit dem Tunnel doppelt so schnell vorankommen!«


  Ein Neuer unter den Tunnelbauern wandte sich an einen der alten Hasen und erhielt zur Antwort: »Hör zu, Kumpel. Hardrock Hennesey ist der größte kleine Tunnelbauer, der sich je durch harten Fels gebissen hat. Der fürchtet weder Hölle noch Dynamit. Er ist beinahe bei jedem großen Job zwischen New York und Frisco dabei gewesen, auch im Süden, überall.«


  Tunnelarbeiter sind wahrscheinlich die größte Bruderschaft der Welt. Man findet dieselben Crews von Boston bis Alaska. Dort schuften sie während des Tages wie die Teufel, und abends saufen sie und lassen Dampf ab, halten dabei immer zusammen wie Pech und Schwefel. Hardrock Hennesey war vielleicht der am besten bekannte Hardrock Man – Hartsteinbohrer – im Geschäft. Hände schlugen ihm auf die Schulter, und Whiskygläser wurden ihm hingehalten.


  Aber plötzlich fiel den alten Hasen unter den Tunnelbauern auf, daß ihr alter Freund ihre Drinks gar nicht annahm, noch ihre Begrüßungen erwiderte. Er stand nur da und starrte sie aus seinen grauen Augen seltsam an.


  »Hört mal«, verlangte Hardrock von ihnen zu wissen, »ich bin doch nicht betrunken, oder? Und ich ...«


  Jemand lachte auf. »Zur Hölle, nein! Vielleicht ist es das, was dir fehlt. Komm, Kumpel, nimm erst mal einen zur Brust!«


  »Und ich bin auch nicht verrückt, oder?« konnte Hardrock endlich vollenden.


  Die Männer wurden etwas stiller. Sie drängten sich um den kleinen zähen Tunnelarbeiter und sahen ihn verwundert an.


  Jemand drückte dann in Worten aus, was alle sahen.


  »Jetzt will ich doch verdammt sein!« rief der Mann aus. »Da, seht ihn doch mal an! Hardrock .. . nun, er scheint Angst zu haben!«


  Fast jeder versuchte daraufhin, Hardrock ein Whiskyglas in die Hand zu zwängen, und der Whisky darin hatte mehr als die üblichen vierzig Prozent. Hardrock nahm schließlich ein Glas und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter.


  Dann nahm er sich den vor, der behauptet hatte, er hätte Angst, schlug ihm die Faust an’s Kinn, und dem Mann sackten die Knie ein.


  »So, und jetzt hört mir mal zu«, schnappte er dann.


  Er berichtete, wie er rund eine Meile zurück die Landstraße heraufgekommen war, erzählte von dem eigenartigen Nebel, der in der kleinen Senke gelegen hatte und durch den man hindurchsehen konnte, andererseits auch wieder nicht.


  »Und das Zeug verbrühte mich«, sagte er.


  »Du meinst, der Nebel?« fragte jemand.


  »Ja, was immer da um den Wagen war, den ich nicht sehen konnte«, sagte Hardrock.


  Die Männer starrten ihn an. Jemand lachte.


  Hardrock schlug dem Mann, der gelacht hatte, die Hand ins Gesicht, daß ihm der Kopf nach hinten flog.


  »Hat jemand von euch mal mitangesehen, wie ein Mann in ’ne Mumie verwandelt wird?« schnappte Hardrock.


  Anscheinend hatte keiner von ihnen jemals ein solches Phänomen beobachtet. Hardrock ging auf die Tür zu.


  »Kommt mal mit«, sagte er. »Dann zeig’ ich euch etwas, wovon ihr platt sein werdet.«


  Er führte die Männer die staubige Landstraße entlang. Es waren fast zwei Dutzend Tunnelarbeiter, alles große, harte Männer. Sie kannten Hardrock von früheren Jobs, wußten, daß er weder betrunken, noch verrückt war. Sie wollten alle den Farmer sehen, der zur Mumie geworden war. Als sie an dem klapprigen alten Wagen ankamen, drängten sie sich vor Eifer gegenseitig beiseite.


  Sie starrten. Dann wandten sie sich mit grimmigen Gesichtern zu Hardrock Hennesey um.


  Einer sagte: »Wenn das ein Gag sein soll, so find’ ich ihn ganz und gar nicht komisch.«


  »Los, vermöbeln wir ihn«, schlug ein anderer vor.


  Aber Hardrock drängte sich, mit den Ellenbogen arbeitend, jetzt selber zu dem Wagen durch.


  Der mumifizierte Mann war verschwunden.


  Aber das war nicht das einzige, was ihn erstarren ließ. Auch das kleine versandfertige Päckchen, das auf dem Rücksitz gelegen hatte, war nicht mehr da. Und gerade das hätte das Rätsel vielleicht erklären können. Das Päckchen an Doc Savage.
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  Es kam zu einer wilden Schlägerei. Sie begann, als der Neue in der Crew Hardrock Hennesey einen Lügner nannte. Hardrock sprang vom Trittbrett herunter und teilte nach allen Seiten Boxhiebe aus.


  Auch mehrere andere hatten genug getrunken, um wegen des vermeintlichen faulen Gags sauer zu sein, und begannen kräftig mitzumischen.


  Hardrock schlug zwei Männer nieder, holte mit der Faust gegen einen dritten aus, schlug zu und knurrte: »So, bist du nun überzeugt? Ich sag’ euch, der Nebel verbrannte mich. Er muß auch den Farmer in dem Wagen verbrannt haben!«


  »Verrückter Spinner!« sagte ein großer Tunnelarbeiter, was ihm einen Faustschlag eintrug. Mit Gebrüll warf er sich auf Hardrock Hennesey, andere halfen ihm, und sie rangen Hardrock in den Straßenstaub nieder, versuchten, ihm Vernunft einzubläuen. Aber je mehr sie zuschlugen, desto mehr wehrte sich Hardrock.


  Als wenig später ein weißer Streifenwagen mit State Troopern anlangte, brauchten die Beamten zehn Minuten, um das Kampfgewühl auseinanderzukriegen. Auch Hardrock wurde endlich überwältigt und zum örtlichen Jail gefahren.


  Das war, nachdem Hardrock Hennesey versucht hatte, den State Troopers seine Geschichte zu berichten. Ein paar alte Kumpels von ihm hatten das vorgeschlagen, weil sie nicht wollten, daß er ins örtliche Loch gesteckt wurde.


  Hardrock war erst zur Hälfte mit seinem Bericht durch, als ein Trooper den anderen ansah. Und dann packten sie ihn und schoben ihn in ihren Streifenwagen.


  »Komplett übergeschnappt«, war ihre einhellige Meinung.


  Während der Fahrt entnahm Hardrock ihrer Unterhaltung, daß sie die alte Klapperkiste von Wagen kannten. Anscheinend war der Name des Farmers Brown – Zeke Brown.


  Einer der Beamten bemerkte: »Zeke ist so verdammt geizig, daß ihm unterwegs immer das Benzin ausgeht. Er muß zu Fuß ins Dorf zurückgegangen sein.«


  »Ja, so wird’s sein«, gab ihm der andere Trooper recht.


  Hardrock versuchte sich daraufhin wieder einzuschalten. »Hören Sie, ich sag’ Ihnen, der hat nirgendwo mehr hingehen können. Der war tot, so eingeschrumpft wie eine ...«


  »Maul halten«, schnappte der eine Trooper.


  Hardrock gab klein bei. Kurz darauf fuhr der Streifenwagen vor einem kleinen Gebäude am Hand der kleinen Stadt vor. In der Ferne konnte Hardrock Hennesey ein Stahlgerüst und ein paar Wellblechbarracken ausmachen, die von Flutlichtern angestrahlt wurden. Das mußte der Schacht 9 sein, zu dem er unterwegs gewesen war. Eine der verschiedenen Baustellen des Tunnelprojekts.


  Die State Trooper stiegen aus und bedeuteten Hardrock, dasselbe zu tun.


  Im Sprung kam Hardrock Hennesey aus dem Streifenwagen heraus, rannte zwei Beamte um, schlug einem dritten die Faust an’s Kinn, rannte um das kleine Gebäude herum, in dem sich das Jail befand, und floh in den Wald, der hinten dicht heranreichte.


  Wütende Bienen umschwirrten seinen Kopf, die nichts anderes als Bleikugeln waren und aus den Waffen der State Troopers stammten. Hardrock machte, daß er im Unterholz in Deckung tauchte, ehe ihn eine der Kugeln erwischte.


  Er rannte noch stracks eine Meile weit, ehe er stehenblieb, um zu lauschen. Der Mond stand inzwischen hoch genug am Himmel, daß er sich in seinem Licht orientieren konnte. Alles, was er hörte, war ein gelegentliches Rascheln, wenn irgendein kleines Tier durch die Büsche huschte.


  Hardrock schlug einen weiten Bogen zum Highway zurück. Eine halbe Stunde später tauchte er wieder an der Landstraße auf und blickte sie vorsichtig hinauf und hinunter. Er war jetzt an einem Punkt jenseits der Stadt, und in der Ferne konnte er die Lichter von Schacht 9 sehen.


  Der alte Mann saß am Straßenrand auf einem Stein und verfolgte Hardrock Henneseys Bewegungen.


  »Ich schätze, Sie haben es auch gesehen, eh?«


  Hardrock fuhr zusammen. Er hatte den alten Mann bisher nicht bemerkt. Jetzt starrte er ihn an.


  Der alte Knabe mochte an die neunzig sein. Er kauerte da zusammengekrümmt und verhutzelt, stützte sich auf den Stock, den er sich aus einem knorrigen Hickoryast geschnitzt haben mußte. Seine runzlige alte Haut wirkte wie die – einer Mumie! Dieser Gedanke ließ Hardrock erneut zusammenfahren.


  Aber diese Mumie lebte. Was hatte sie da gerade gesagt?


  »Was gesehen?« fragte Hardrock argwöhnisch. Er sah wieder die Straße hinauf und hinunter, konnte aber nichts entdecken.


  »Das Ding, das einem in der Nacht folgt«, sagte der alte Mann. Es klang besorgt.


  »Was für ein Ding?«


  Etwas in der Stimme des alten Burschen ließ es Hardrock kalt über den Rücken laufen.


  »Das Ding, das wie ein Geist ist. Ich schätze, Mister, ich habe es schon ein dutzendmal gesehen. Neulich nachts hat es mich fast erwischt. Schätze, jetzt wird es mich wohl bald holen. Ich bin zu alt, um ihm noch lange zu entkommen.«


  Hardrock schluckte. Vielleicht war dieser alte Knacker verrückt. Und doch erinnerte er sich an das seltsame Ding, das ihm selbst passiert war. Und dabei fiel ihm das Päckchen ein. Das Päckchen, das an Doc Savage gerichtet war und das verschwunden war.


  Er packte den alten Knaben plötzlich am Arm und fragte: »Vielleicht können Sie mir sagen, wo ich ein Telefon finde.« Und dann als Nachgedanke: »Eines, wo nicht allzu viele Leute mithören, wenn ich einen Anruf mache.«


  Der Oldtimer nickte. Er zeigte auf die Stadt.


  »Folgen Sie dieser Straße, bis Sie zu Sams Garage kommen. Dort werden Sie ein Telefon finden, Mister. Sam wird wahrscheinlich auf der anderen Seite der Straße in seinem Haus sein. Er kommt nur rüber, wenn jemand nach Benzin hupt. Aber benutzen Sie ruhig das Telefon und legen Sie das Geld daneben. Sam hat nichts dagegen. Alle machen das so.«


  »Danke«, sagte Hardrock rasch und machte, daß er von dort fortkam. Nach allem, was ihm in der letzten Stunde passiert war, war ihm der alte Mann irgendwie unter die Haut gegangen.


  Er kam zu der Garage, ohne von State Troopern oder sonst jemand entdeckt worden zu sein.


  Über der einzigen Tanksäule vor der Garage brannte ein Licht. Wie der alte Mann gesagt hatte, war Sam anscheinend in seinem Haus jenseits der Straße, aus dessen Küche Licht fiel.


  Umso besser, sagte sich Hardrock Hennesey. Ihm war lieber, wenn niemand von dem Telefonanruf erfuhr, den er machen wollte.


  Zwei Minuten später hatte er das Telefon im Garagengebäude gefunden und war mit dem New Yorker Hauptquartier von Doc Savage verbunden. Hardrock fragte, ob er mit Colonel John Renwick sprechen könnte, dem Ingenieur in Doc Savages Organisation.


  Und er hatte Glück. Colonel John Renwick war zufällig gerade im Hauptquartier.


  Eine dröhnende Polterstimme kam über den Draht. Hardrock mußte sich den Hörer ein Stück vom Ohr weghalten. Es war solange her, seit er seinen alten Freund gesehen hatte, daß er nicht mehr an dessen laute Redeweise gedacht hatte.


  »Ja?« röhrte der Mann am anderen Ende der Leitung.


  »Sind Sie das, Renny?« fragte Hardrock.


  »Ja. Wer spricht da?«


  Hardrock nannte seinen Namen und fügte hinzu: »Erinnern Sie sich noch an den Tunneljob unter dem Hudson River, zu dem Sie als Berater hinzugeholt wurden? An den Kampf, zu dem es eines Tages unten im Tunnel beinahe kam?«


  Der Mann namens Renny lachte plötzlich auf, daß Hardrock meinte, die Membrane in der Hörkapsel würde bersten.


  »Hardrock, Sie alter Buzzard!« röhrte Renny. »Wie geht’s Ihnen? Wo stecken Sie?«


  Anscheinend freute sich der Bursche namens Renny, von seinem alten Bekannten zu hören.


  Hardrock Hennesey sagte gepreßt: »Hören Sie, Renny, Sie müssen sofort herkommen.«


  »Wo ist das?«


  Hardrock beschrieb den Teil des bergigen Geländes, in dem er sich befand. Er erwähnte den Yellow River Damm, ein riesiges Vorratslager, das für das Hundert-Meilen-Tunnelprojekt angelegt worden war. Der Yellow River Damm befand sich nur wenige Meilen oberhalb von Schacht 9, wo Hardrock gehofft hatte, Arbeit zu finden.


  »Irgendwas Merkwürdiges geht hier vor«, fuhr Hardrock fort.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Nun«, sagte Hardrock Hennesey besorgt, »da war ein Bursche mit einem Päckchen für Doc Savage. Er starb, und hinterher sah er wie eine eingeschrumpfte Mumie aus.«


  Der Mann namens Renny sagte: »Hardrock, Sie müssen wieder mal getrunken haben!«


  Der zähe kleine Tunnelarbeiter schnappte zurück: »Hören Sie, Renny, dies ist kein Witz. Und ich bin stocknüchtern. Da war dieser seltsame Nebel, durchsichtig und andererseits auch wieder nicht. Der Farmer starb darin, und ich konnte in dem Nebel nicht an ihn rankommen. Der war es auch, der das Päckchen für Doc Savage hatte.«


  »Haben Sie das Päckchen jetzt?«


  »Nein, es ist verschwunden. Aber dieser Nebel »Ja?«


  Hardrock hielt inne, wischte sich mit dem Unterarm über das Gesicht. Gewiß, die Nacht war warm, aber jetzt war ihm plötzlich regelrecht heiß geworden. Er fuhr fort:


  »Das Zeug war so heiß wie Dampf, verbrannte einen förmlich. Und als ich später den Farmer fand, sah er wie eine eingeschrumpfte Mumie aus!«


  Renny sagte einen Moment lang nichts. Dann warf er ein: »Und der war es, der das Päckchen für Doc Savage hatte?«


  »Ja. Und, Renny, da ist noch etwas!«


  »Was?«


  »Es ist ...«


  Diesmal spürte Hardrock Hennesey die Hitze, die ihn wie etwas Lebendiges und Drohendes anzufallen schien. Er wandte sich halb vom Telefon um, sah über seine Schulter. Und dann stieß er einen gellenden


  Schrei aus, und der Hörer entglitt seinen steifen Fingern.


  Denn das nebelartige Zeug war direkt hinter ihm, griff durch die offengebliebene Tür wie mit Tentakeln nach ihm. Hardrock Hennesey konnte anscheinend durch das Zeug hindurchsehen, andererseits auch wieder nicht.


  Er sprang vom Telefon weg und sah sich gehetzt um. In seinem Gesicht spürte er die infernalische Hitze des seltsamen Dampfes. Das Zeug hüllte ihn immer mehr ein.


  Mit einem entsetzten Aufschrei rannte Hardrock in dem Raum nach hinten, suchte nach einem Fenster. Aber bevor er eines finden konnte, war der seltsame Nebel über ihm, hüllte ihn gänzlich ein. Als er zusammensank, stieß er noch einen lauten Schrei aus.


  »Renny! Hilfe! Das Zeug hat mich erwischt!«


   


   


  3.


   


  Die schnelle stromlinienförmige Maschine kam aus dem Nachthimmel herab, kreiste über der Weide, landete und rollte bis dicht an die Tankstelle und Garage in den Hügeln heran.


  Die erste Person, die ihr entstieg, war ein merkwürdig aussehendes Individuum. Sie war fast so breit wie hoch. Und an allen sichtbaren Körperstellen war der Mann mit rostbraunen Borsten behaart. Dazu hatte er ein unglaublich häßliches Gesicht.


  Doch als er dann sprach, war es mit kindlich hoher Stimme: »Verflixt! Wir sollten die Maschine mal ausräuchern. Auf dem ganzen Flug von New York hat mich dauernd was gebissen.«


  Als er sich am Knie kratzte, brauchte er sich dazu nicht zu bücken, denn seine überlangen Arme hingen ihm bis zu den Kniekehlen herab. Dadurch sah er noch mehr wie ein Gorilla aus.


  Aus der Maschine war ihm ein schlanker, elegant gekleideter Mann mit einer Wespentaille gefolgt. In der Hand hielt er einen schlanken Spazierstock. Mit gerunzelter Stirn sah er das gorillahafte Individuum an und sagte: »Wie wär’s, wenn du es mal mit Seife und Wasser versuchtest?«


  Daraufhin ließ der rostbraun Behaarte einen Schwinger gegen den elegant Gekleideten los, der offenbar aber nicht ernst gemeint war. »Laß deine dreckigen Bemerkungen«, schnappte er.


  Der Schlanke grinste. »Ich hab’ dir nur mal wieder die Wahrheit gesagt, du haariger Affe!«


  In diesem Augenblick kamen zwei seltsame Tiere aus der Kabinentür der Maschine gesprungen. Das eine war ein hageres Schwein mit schlanken Läufen wie ein Hund und einer langen Schnauze, die zum Ausschnüffeln von engen Löchern wie geschaffen schien. Das andere war ein Affe, der verblüffend dem haarigen Individuum ähnelte, das mit kindlich hoher Stimme sprach.


  Der Affe hoppelte auf die Person zu, der er so ähnlich sah, und schnappte mit schnellem Biß etwas genau von der Stelle, wo der Gorillahafte sich vorher gekratzt hatte.


  In dessen kleinen roten Augen leuchtete es auf. »Ye-o-ow!« rief er mit seiner piepsig hohen Stimme. »Es war der verwünschte Chemistry, der mich auf dem Flug von New York her dauernd gebissen hat!«


  Er versuchte den Affen zu greifen, aber der elegant gekleidete Schlanke stellte sich ihm in den Weg und nahm das Tier schnell auf die Arme. Anscheinend war Chemistry sein Maskottier. Gleichzeitig trat er nach dem hageren Schwein und bemerkte eisig: »Nimm diesen Habeas von mir weg, bevor ich ihn annihiliere! Er muß Flöhe haben!«


  Es drohte zwischen den beiden zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung zu kommen, bis eine große Gestalt der Maschine entstieg und sagte: »Wir scheinen etwas zu versäumen.« Er deutete auf das Tankstellengebäude am Rande des Feldes.


  Der dritte Mann war der, mit dem Hardrock Hennesey am Telefon gesprochen hatte, Colonel John Renwick, von seinen Freunden Renny genannt. Renny war über einsneunzig groß und wog über zweihundert Pfund. Seine Riesenfäuste hätten kaum in einen Zehn-Liter-Eimer gepaßt. Mit seinem finsteren Gesicht erinnerte er immer an einen Leichenbestatter ohne Kunden. Als er gesprochen hatte, zerriß seine Polterstimme die nächtliche Stille.


  Der Behaarte war es, der jetzt sprach. »Was versäumen?« Aus seinen kleinen Augen blinzelte er zu der Stelle hin, auf die Renny gezeigt hatte.


  »Da scheint eine Art Kampf im Gange zu sein«, erklärte Renny. Er wandte sich zu dem elegant Gekleideten um. »Siehst du’s, Ham?«


  Anscheinend tat ›Ham‹ das. In seinem Gesicht leuchtete es auf. Er setzte seinen Maskottaffen ab.


  »Monk muß langsam alt werden«, bemerkte er kühl. »Das ist das erste Mal in seinem Leben, daß er sich einen Kampf entgehen läßt.«


  Offensichtlich war Monk das haarige Individuum, mit dem er sich vorher gestritten hatte.


  Monk stieß einen Schrei aus, als er neben der Tankstelle eine Art Handgemenge entdeckte. Mit seinen kurzen Beinen rannte er über das Feld.


  Renny und der namens Ham folgten ihm in gemächlicherem Tempo und kamen gerade zu dem zurecht, was sich anhörte wie ein Hundekampf auf der Straße, mit einer Katze in der Mitte.


  Aber es war vielmehr der haarige Monk, der sich im Zentrum des Kampfes befand. Fäuste umzischten seinen Kopf und waren von einem ganzen Sortiment von Flüchen begleitet. Die Gesichter hinter den Fäusten waren offensichtliche Ganovenvisagen.


  Ein rundlicher rotgesichtiger Mann sprang außerhalb des Handgemenges auf und ab und schrie.


  »Diese Männer brachen eben in meine Tankstelle ein!« schrie er. »Hilfe!«


  Renny pflügte sich mit seinen Riesenfäusten in das Gedränge hinein. Die Raufenden wurden nach allen Seiten auseinandergeschleudert.


  Dazu zog Renny weiter sein tieffinsteres Gesicht – während er die Keilerei wohl doch immens genoß. Es war eine Eigenart von ihm, daß sich in seinem Gesicht die Gefühlsregungen immer umgekehrt wiederspiegelten.


  Statt sich mit Fäusten in das Gemenge einzumischen, hatte der namens Ham seinem Spazierstock eine schlanke Degenklinge entzogen. Zwei Männer, denen er mit der Klinge die Haut ritzte, sanken seufzend zu Boden. Sie konnten nicht wissen, daß die Klingenspitze mit einer Droge präpariert war, die zu sofortiger Bewußtlosigkeit führte.


  Drei Burschen gaben den Kampf auf und machten sich in den nahen Wald davon.


  Der haarige Monk heulte auf: »Verflixt, warum habt ihr euch eingemischt? Allein wär’ ich so schön mit ihnen fertiggeworden!«


  Er starrte den elegant gekleideten Ham an. Einer der Kerle nutzte dies, um ihm die Faust an’s Kinn zu setzen. Monk brüllte auf, schnappte sich den Kerl, der ihn getroffen hatte, hielt ihn an den Beinen in die Luft.


  Indessen schrie der dicke Tankstellenbesitzer weiter Zeter und Mordio. »Hilfe! Mord! Polizei!«


  Die langte endlich auch an, in einem weißen Streifenwagen, der mit stämmigen jungen Männern in schmucken State-Trooper-Uniformen besetzt war. Bevor sie sich in den Kampf einmischen konnten, gelang es drei weiteren Kerlen, sich in den Wald davonzumachen.


  Alle übrigen lagen im Straßenstaub. Das heißt, alle außer dem haarigen Monk, dem eleganten Ham, dessen Krawatte sich noch nicht einmal verschoben hatte, und dem riesigen Renny.


  Monk beklagte sich: »Verflixt, gerade war ich richtig warm geworden.«


  Ein State Trooper schnappte: »Was geht hier vor?« Nachdem das Gesetz eingetroffen war, wagte sich nun der rotgesichtige Tankstellenbesitzer heran. »Ein halbes Dutzend Tunnelarbeiter kam vorbei, gerade als ich die Schurken entdeckte, die in meine Tankstelle eingebrochen waren. Ich schrie um Hilfe, und die Tunnelbauer halfen mir.«


  Er drehte sich um und zeigte auf die drei aus dem Flugzeug. »Die drei da kenn’ ich nicht. Ich weiß auch nicht, ob sie den Tunnelarbeitern halfen oder den Schurken.«


  Anscheinend waren alle sechs, die am Boden lagen, Tunnelarbeiter. Nacheinander setzten sie sich auf und rieben sich ihre lädierten Kinne. Die Schurken aber, die sich samt und sonders in den Wald davongemacht hatten, waren längst auf Nimmerwiedersehen verschwunden.


  Der rasch schaltende Ham war es, der fragte: »Warum sind sie in Ihre Tankstelle eingebrochen, Mister?« Der fette Tankstellenbesitzer wußte es anscheinend nicht. »Ich hatte noch keine Zeit, nachzusehen.«


  Die State Trooper sahen argwöhnisch Ham und seine beiden Partner an. Ham sagte: »Vielleicht sollten wir erst mal etwas klarstellen.« Er warf Renny einen fragenden Blick zu, und der nickte.


  »Was klarstellen?« fragte ein Trooper.


  »Es betrifft Hardrock Hennesey.«


  Im ganzen waren es sieben State Trooper, und alle machten sich auf Hams Worte hin steif, denn sie wußten alle von der verrückten Geschichte, die von Hardrock Hennesey erzählt worden war, von einem mumifizierten Mann und einem Nebel, der einen verbrannte.


  »Was wissen Sie über Hardrock Hennesey?« schnappte einer der Trooper.


  »Nur dies eine«, schaltete sich Renny ein. »Er rief mich in New York an und erzählte mir von seltsamen Dingen, die sich hier abspielen sollten. Da er ein alter Bekannter von mir ist, sind wir sofort hergeflogen, um der Sache auf den Grund zu gehen, und gerieten in diese Schlägerei hier hinein.«


  Renny erwähnte nichts von Doc Savage. Er sagte auch nicht, daß Ham in Wirklichkeit Brigadier General Theodore Marley Brooks war, Summa-cum-laude-Absolvent der juristischen Fakultät der Harvard Universität und der Anwalt unter Doc Savages fünf Helfern.


  Noch erwähnte er, daß Monk, das haarige Individuum, in Wirklichkeit Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair und ein bekannter Industriechemiker war, trotz seiner äußerlichen Ähnlichkeit mit einem Gorilla.


  Die beiden Maskottiere, Habeas und Chemistry, waren zum Flugzeug zurückgerannt.


  Mit verstärkten Kräften suchten die State Troopers offenbar immer noch nach dem zähen kleinen Hardrock Hennessey. Daher war ihr Argwohn gegen Renny und seine Partner nur zu verständlich.


  »Wo ist Hardrock Hennessey jetzt?« fragte ein Trooper.


  Monk schob das Kinn vor. »Mann, um das rauszufinden, sind wir ja hergekommen«, piepste er mit seiner hohen Stimme. »Als er mit Renny am Telefon sprach, wurde er plötzlich unterbrochen und schrie um Hilfe. Irgendwas verdammt Komisches muß hier vorgegangen sein.«


  Einer der Trooper starrte Monk neugierig in das häßliche Gesicht und kommentierte: »Ja, das scheint mir auch so.«


  Monk machte Anstalten, dem Trooper seine Faust auf die Nase zu setzen, woraufhin Ham sich rasch einschaltete. »Vielleicht wäre es eine gute Idee, sich erstmal umzusehen. Es muß doch einen Grund geben, warum die Kerle in der Tankstelle eingebrochen haben. Übrigens, wir ließen Hardrock Henneseys Anruf zurückverfolgen, und er kam von hier.«


  Alle drängten sich nun in das kleine Tankstellengebäude hinein, und dort drinnen war es, wo sie die mumifizierte Leiche fanden.


  Das Ding, das einmal ein Mensch gewesen war, sah gräßlich aus. Der ganze Körper war eingeschrumpft, als ob ihm jäh alle Feuchtigkeit entzogen worden war. Die braune runzlige Haut umspannte fast nicht mehr als ein Skelett. Und das Gesicht des Toten war so eingeschrumpft, daß man nicht einmal mehr sagen konnte, ob er jung oder alt gewesen war.


  Einer der Tunnelarbeiter drängte sich vor. Vor einer kleinen Weile war er noch angetrunken gewesen; jetzt war er stocknüchtern.


  Entgeistert murmelte er: »Es ... es ist Hardrock!«


  Ein anderer Tunnelbauer gab ihm recht. »Yes. Seht doch die Kleider an. Das waren die, die Hardrock trug, als wir ihn das letztemal sahen.« Mit ehrfurchtsvoller Stimme setzte er murmelnd hinzu: »Und wir glaubten ihm nicht, als er uns von dem mumifizierten Farmer erzählte.«


  Ein Trooper hatte die Kleidung des mumifizierten Toten durchsucht. Aus einer Innentasche zog er einen Brief, öffnete ihn und las ihn.


  Dann nickte er. »Es ist tatsächlich Hardrock Hennessey. Dies ist ein Empfehlungsschreiben an den Aufseher von Schacht 9.«


  Alle begannen gleichzeitig zu reden. Doch dann trat Renny auf einen der State Trooper zu und sagte: »Kann ich ihn mir eben mal ansehen? Er war ein alter Freund von mir.« Er deutete auf die eingeschrumpfte Leiche am Boden.


  Der Trooper zuckte die Schultern. »Von mir aus okay.«


  Renny bückte sich, während Monk und Ham eifrig die Tunnelleute befragten. Niemand konnte das Rätsel erklären. Beim Tunnelbau waren die Männer ständig von Gefahren umgeben, deshalb beileibe keine ängstlichen Naturen, aber jetzt wirkten sie verschüchtert.


  Einer sagte: »Ich frage mich, was Hardrock mit dem Nebel meinte.«


  »Was für ein Nebel?« fragte ein Trooper, der Hardrock Henneseys Story anscheinend nicht gehört hatte.


  Bevor jemand antworten konnte, kam von außerhalb des Gebäudes ein aufgeregter Schrei. Monk und Ham waren als erste draußen.


  Der rundliche Mann, Sam, dem die Tankstelle gehörte, deutete dort auf ein großes Faß, das auf einer kleinen Plattform stand.


  »Da, sehen Sie!« rief er. »Es ist absolut leer!«


  Monk blinzelte erst das Faß, dann den dicken Mann an.


  »Na und?« wollte er wissen.


  »Hören Sie«, fuhr der Dicke fort, »jenes Faß war vor zwei Stunden noch randvoll mit Wasser. Es ist ein Regenfaß.«


  »Vielleicht hat es jemand umgekippt«, sagte Monk.


  Aber der Tankstellenbesitzer schüttelte den Kopf. »Das geht gar nicht. Es ist am Boden befestigt.«


  Niemand hatte darauf eine Antwort.


  Monk und Ham gingen wieder hinein, wo Renny sie beiseitezog und murmelte: »Wir sollten sofort etwas recherchieren.« Der große Ingenieur hatte mit seiner Polterstimme immer Schwierigkeiten, leise zu sprechen.


  »Recherchieren? Wen oder was?« fragte Ham.


  »Hardrock Hennessey.«


  »Aber der ist doch tot«, wandte Ham ein.


  »Kommt mit«, sagte Renny. Er ging mit ihnen zu der Maschine zurück, wo er die Kabinentür abschloß. Die beiden Maskottiere hatten dort auf dem Feld herumgetollt und schlossen sich ihnen an.


  »Was hast du vor? Wo willst du hin?« fragte Monk verwundert.


  »Hardrock Hennesey finden«, sagte der große Ingenieur.


  Monk zeigte zu der Tankstelle zurück. »Du meinst ...«


  Renny nickte. »Ihr müßt verstehen, Hardrock war ein zäher kleiner Kerl, aber mächtig abergläubisch. An einem Kettchen trug er stets eine Hasenpfote um den Hals. Aber der Kerl, der zur Mumie wurde, trug keine.«


  Ham hatte dafür eine Erklärung. »Jemand kann sie ihm abgenommen haben.«


  »Natürlich«, gab Renny ihm Recht. »Aber etwas, das Hardrock auf der Brust hatte, kann niemand entfernt haben. Ich erinnere mich gut daran.«


  »Was?«


  »Hardrock hatte immer Angst, er könnte eines Tages in einem Flußtunnel sterben, im Wasser. Und abergläubisch, wie er war, hatte er sich deshalb eine Meerjungfrau auf die Brust tätowieren lassen. Vielleicht glaubte er, daß ihn das retten könnte.«


  »Und auf der Brust des Toten, dort hinten, war keine Meerjungfrau eintätowiert?« fragte Ham.


  »Genau.«


  In Monks kleinen Augen blitzte es. »Dann muß Hardrock also noch am Leben sein!«


  Ham warf seinem Partner einen herablassenden Blick zu. »Manchmal zeigst du tatsächlich Ansätze zu logischem Denken.«


  Dem Streit, der sich auf diese Bemerkung hin zwischen den beiden anbahnte, kam Renny zuvor, indem er sagte: »Der logischste Ort, die Suche nach ihm zu beginnen, ist Schacht 9. Dort wollte Hardrock hin. Wir können zu Fuß gehen, es ist ganz in der Nähe.«


   


   


  4.


   


  Schacht 9 war nur eine der ganzen Kette von Baustellen bei dem Wassertunnelprojekt. Südlich davon gab es weitere; gleich nördlich näherte sich ein großer Staudamm der Vollendung, der bei ergiebigen Regengüssen das überschüssige Wasser auf fangen sollte, das aus den Bergen kam.


  Über Grund standen verschiedene Gebäude. Eines beherbergte die Kraftstation. In einem kleineren Bau daneben befand sich die Maschinerie für den Förderkorb zu dem fünfhundert Meter tiefen Schacht. Über allem hing ein großes Rauschen, das von der Belüftungsanlage kam, von der ein dickes Rohr in den Schacht führte, was wie eine große schwarze Schlange aussah.


  Helle Flutlichter brannten. In drei Schichten wurde in dem Schacht rund um die Uhr gearbeitet. Ein Stück weiter war das Gestein aufgehäuft, das von unten heraufbefördert worden war. Es bildete schon einen ganzen kleinen Berg.


  Aufgeregte Rufe am Schachteingang verrieten, daß es dort Schwierigkeiten zu geben schien. Monk, Ham und Renny gingen näher heran. Ihre Maskottiere blieben in sicherer Entfernung.


  Monk grinste, und in seinen Augen leuchtete es hoffnungsvoll auf. »Wenn es dort zu einer Prügelei kommt, können wir gleich mitmischen.«


  »Laß Renny das machen«, wies Ham ihn zurecht.


  Sie blieben wartend stehen, während Renny hinüberging und mit ein paar Arbeitern am Rande der Gruppe redete. Er kam gleich wieder zurück.


  »Im Tunnel hat es einen merkwürdigen Unfall gegeben«, berichtete er. »Einige wollen die Arbeit hinschmeißen, andere wollen sie zurückhalten. Es wird wahrscheinlich Ärger geben.«


  »Was ist da passiert?« fragte Monk.


  »Soweit ich es mitbekommen habe«, sagte Renny, »wurde unten ein Mann tot aufgefunden. Andere sagen, sie hätten einen seltsamen Nebel gesehen. Jetzt haben sie Angst, wieder runter und an die Arbeit zu gehen. Sie sagen, der Ort sei verhext.«


  Ham sagte: »Los, reden wir mit ihnen und sagen wir ihnen, daß Hardrock Hennesey gar nicht tot ist – soviel wir wissen.«


  Renny und Ham nahmen, als sie auf die streitende Gruppe von Tunnelarbeitern zugingen, als selbstverständlich an, daß Monk dicht hinter ihnen war, aber das war er nicht.


  Monk hatte vielmehr einen kleinen hageren Burschen im Overall gesehen, der sich höchst verdächtig benahm. Der Mann war aus dem umliegenden Dunkel getreten und näherte sich zögernd der Gruppe von streitenden Arbeitern. Ein Moment lang geriet er in den Lichtschein eines der Flutlichter. Sein ältliches, wettergegerbtes Gesicht war zu erkennen, und in diesem kurzen, flüchtigen Augenblick sah Monk noch etwas anderes in dem Ausschnitt des Flanellhemds, das der Mann trug.


  Eine Meerjungfrau war dort eintätowiert.


  Der Bursche wich gleich wieder ins Dunkel zurück. Aber Monk blieb ihm dicht auf den Fersen.


  Der Mann führte ihn in weitem Bogen um die Schachtgebäude und mehrere große Trucks herum, die in der Nähe geparkt standen, dann hinter den kleinen Berg von ausgehobenem Gestein. Monk sah, wie der Mann in Richtung eines kleinen festen Baus verschwand, der abseits von allen anderen stand. Ein großes rotes Schild über dem Eingang warnte:


   


  VORSICHT! DYNAMIT!


   


  Monk duckte sich hinter einen der Laster, als der Mann den Kopf wandte, und dadurch verlor er den Kerl momentan aus den Augen, wußte nicht, ob der in den Dynamitschuppen hineingegangen war oder nicht.


  Aber Monk war nicht der Typ, lange etwas abzuwarten. Er kam hinter dem Laster vor und eilte auf das kleine Gebäude zu, nachdem er sah, daß dessen Tür nur angelehnt war.


  Verdammt komisch, fand er, daß der Kerl ausgerechnet hierher kam. Und daß dieser sich so verdächtig Benehmende Hardrock Hennesey sein sollte, jedenfalls der eintätowierten Meeresjungfrau auf der Brust nach.


  Monk rannte geradewegs in das Gebäude hinein. Eine kleine harte Faust schlug ihm ins Gesicht, während ihn eine andere Hand an seinem roten Borstenhaar packte. Und eine Mädchenstimme schnappte: »Mann, Sie haben vielleicht Nerven!«


  Monk erstarrte. Das Mädchen mußte gleich innerhalb des Gebäudes neben der Tür gestanden haben. Drinnen herrschte schwacher Lichtschein, in dem sie ganz deutlich zu erkennen war.


  Das Mädchen starrte ebenso verblüfft den häßlichen Chemiker an. »Vielleicht sollte ich um Hilfe rufen«, sagte sie, als sie Monk ansah.


  Dann grinste Monk, weil ihm gefiel, was er da sah. Er hatte von jeher eine Schwäche für hübsche Mädchen, und dieses hier war das in der Tat. Unter den Breecheshosen, die sie trug, zeichneten sich ihre wohlgeformten Hüften ab und unter dem am Hals offenen Flanellhemd der sanft geschwungene Hals. Dazu hatte sie blitzende grüne Augen, rote Haare und offenbar auch entsprechend viel Temperament.


  Wütend trat sie einen Schritt auf den Chemiker zu und fragte: »Was starren Sie mich so an?«


  Monk setzte sein bewährtes Grinsen auf, mit dem er immer die Herzen von Ladies gewann, trotz oder vielleicht auch gerade, weil er so häßlich war. Er sagte: »Mit Ihrem Gesicht und Ihrer Figur könnten Sie glatt zum Film gehen.«


  Das Mädchen entspannte sich etwas. Es gab wohl keine Frau, die solche Schmeicheleien nicht gern hörte. Sie fragte: »Sagen Sie, wer sind Sie? Was machen Sie hier?«


  »Ich war auf der Suche nach einem Burschen namens Hardrock Hennesey«, sagte Monk. »Glaubte, ihn gerade hier reingehen gesehen zu haben. Ich wollte ...«


  Das Mädchen japste auf. »Hardrock?


  »Ja – wenn er ein Bursche mit einer eintätowierten Meerjungfrau auf der Brust ist«, sagte er.


  Die kleine feste Hand des Mädchens packte ihn plötzlich am Arm. Ihre grünen Augen blickten jetzt besorgt. »Dann müssen Sie mir helfen«, platzte sie heraus. »Sie müssen mir helfen, Hardrock zu finden. Ich versuche das schon die ganze Zeit.«


  »Sie kennen ihn, Lady?«


  »Natürlich. Seit Jahren. Er ist der einzige, der alles aufklären kann.«


  »Was aufklären?«


  »Sie haben immer noch nicht meine Frage beantwortet«, erinnerte ihn das Mädchen. »Wer sind Sie eigentlich?«


  »Haben Sie schon jemals von einem Mann namens Doc Savage gehört?« fragte der Chemiker.


  Die Augen des Mädchens verengten sich. »Ja, das hab’ ich. Wieso?«


  »Hardrock Hennesey fand ein Päckchen, das an Doc Savage adressiert war«, sagte Monk. »Bei einem Kerl, der dann auf seltsame Art zu Tode kam. Deshalb versuche ich, Hardrock Hennesey zu finden.«


  Monk erklärte dann, daß er der Chemiker in Doc Savages Organisation sei. Er warf sich regelrecht in die Brust, als er hinzufügte: »Es gibt ein paar Männer auf der Welt, die sich für größere Chemiker als mich halten, aber über solchen beruflichen Neid bin ich erhaben


  Von der offenen Tür her schnappte Hams forsche Stimme: »Das wäre dann das erste Mal, daß du mit deinem beschränkten Geist über etwas erhaben wärst.«


  Monk brüllte auf, und setzte zu einem weit hergeholten Schwinger gegen seinen ewigen Streitpartner an. »Hör zu, du Winkeladvokat, wenn du hier


  Aber Ham lächelte freundlich das rothaarige Mädchen an, stellte sich galant vor und schob sich indessen geschickt zwischen Monk und das Mädchen. Er war zweifellos der redegewandtere von ihnen, und seine Absicht war jetzt klar, dem haarigen Monk das Mädchen auszuspannen. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, junge Lady. Sie müssen verstehen, ich bin ein vollendeter


  »... Vater«, ergänzte Monk. »Zu Hause hat er eine abgehärmte Frau und dreizehn geistig zurückgebliebene Kinder.«


  Jetzt war es Ham, der mit der Faust gegen seinen Partner ausholte. Es war ein alter Trick von Monk, Ham eine Frau und dreizehn Kinder anzudichten, um ihn in den Augen eines hübschen Mädchens herabzusetzen.


  Hinter Ham waren die beiden Maskottiere herangekommen, taten es ihren Herren nach und starrten sich wütend an.


  Das Mädchen war es, daß den Streit zu Ende brachte. Sie trat zwischen die beiden Streithähne und meinte: »Benehmen Sie sich nicht wie alberne kleine Jungen - oder ich laß Sie hier stehen.« Das klang auch durchaus ernstgemeint.


  Monk und Ham grinsten dümmlich.


  »Ich schätze, wir sollten jetzt lieber weiter nach Hardrock Hennesey suchen«, schlug der haarige Monk vor.


  Das Mädchen nickte. »Das hört sich schon vernünftiger an. Und wenn Sie sagen, Sie haben ihn hier gesehen, gibt es nur einen Ort, um dort mit der Suche anzufangen.«


  Sie waren inzwischen aus dem Dynamitschuppen herausgetreten. Das Mädchen sperrte die Eisentür ab und führte sie zu dem Schachteingang zurück, an dem die Gruppe von Arbeitern am Streiten war.


  »Und wo ist das?« wollte Ham wissen.


  »Am Schacht. Wenn Hardrock hier ist, wird er sich als erstes mit seinen alten Kumpels unterhalten wollen. Und bei der erstbesten Gelegenheit wird er in den Schacht einfahren. Glauben Sie mir, ich kenne ihn.«


  Die beiden Helfer Doc Savages erfuhren dann auch den Namen des Mädchens, der Chick Lancaster war. Anscheinend war ihr Bruder einer der Chefingenieure bei dem Tunnelprojekt. Sie selbst war auch eine graduierte Zivilingenieurin.


  Monk und Ham bekamen daraufhin sofort einen tiefen Respekt vor ihr. Anscheinend war sie eine sehr tüchtige junge Frau.


  Durch das Nachtdunkel klang eine röhrende Stimme. Das Mädchen fragte: »Du liebes Bißchen, wer ist denn das?«


  »Das ist Renny«, sagte Monk.


  Ham erklärte, daß Renny, der Ingenieur unter Docs fünf Helfern, gerade zu den Tunnelarbeitern sprach, um jene, die die Arbeit hinwerfen wollten, zum Bleiben zu veranlassen. Außerdem erwähnte er, daß Renny und Hardrock Hennesey alte Bekannte waren. Schon deshalb würde er alles tun, Hardrocks Schicksal und die anderen seltsamen Vorgänge hier zu klären.


  Die stämmigen Tunnelarbeiter hörten Renny aufmerksam zu. Sie hatten das Gefühl, daß er einer der ihren war und ihr Bestes wollte.


  Das Mädchen packte Monk plötzlich aufgeregt am Arm. »Da, sehen Sie!« rief sie.


  Monk und Ham sahen in die Richtung, in die das Mädchen zeigte, zu dem unmittelbaren Schachteingang.


  »Was sollen wir sehen?« fragte Monk.


  »Hardrock. Er ist gerade mit dem Förderkorb hinuntergefahren.«


  Der Förderkorb, erklärte das Mädchen, bestand vorerst aus einer Art riesigem Eimer, in dem etwa acht Arbeiter Platz hatten. Am Ende eines Stahlkabels wurde er in den fünfhundert Meter tiefen Schacht hinabgelassen.


  »In ein paar Tagen«, führte Chick Lancaster aus, »soll er durch einen richtigen Förderkorb ersetzt werden, der fast schon ein Fahrstuhl ist. Aber dafür müssen erst die Schachtwände auszementiert und an ihnen Gleitschienen angebracht werden.«


  Monk schielte über das Geländer in das schwarze Loch. Weit drunten sah er einen schwachen Lichtschimmer, der von einer der wenigen Glühbirnen kam, die entlang der Schachtstrecke angebracht waren.


  »Whew!« murmelte er.


  »Es ist nichts weiter dabei«, erklärte das Mädchen. »Ich fahre mit Ihnen.«


  Dadurch kam sich Monk irgendwie albern vor. Er grinste schief.


  Sie warteten. Irgend etwas schien nicht in Ordnung zu sein. Der Fördereimer kam nicht zurück. Ein Arbeiter kam, als er das Mädchen sah, herübergerannt und erklärte: »Pete, der Mann vom Förderstand, ist drüben bei der Gruppe und hört einem Mann namens Renny zu. Es ist jetzt niemand da, der das Ding bedient.«


  Das schien die rasch denkende Chick Lancaster nicht aufzuhalten. Sie deutete zu dem Förderstand hinüber. »Ich werde es bedienen«, sagte sie.


  Ein paar Augenblicke später war der Fördereimer oben. Monk kletterte hinein und kam sich ganz komisch vor, wie er da in dem Eimer, über einem fünfhundert Meter tiefen Loch schwankte.


  Ham verkündete grinsend: »Ich bleibe lieber bei dem Mädchen. Vielleicht braucht sie mich.«


  Monk rief aus: »Verflixt, soll ich etwa allein ...«


  Aber in diesem Augenblick gab Ham dem Mädchen mit der Hand ein Zeichen. Sie legte einen Hebel um, und der Fördereimer glitt abwärts.


  Monk klammerte sich krampfhaft am Rand des Fördereimers fest. Der Atem stockte ihm, als er sah, wie die schwarze Schachtwand an ihm vorbeizischte. Das Mädchen hatte zu erwähnen vergessen, daß der Fördereimer mit einer Geschwindigkeit von fast zweihundert Metern in der Minute absank.


  Monk erinnerte sich nicht mehr, wie er am Grund des Schachts aus dem Fördereimer herausgekommen war. In seinen Visionen hatte er sich schon ausgemalt, daß das Ding mit ihm am Boden durchkrachen und irgendwo in China herauskommen würde.


  Vor sich sah er massive Felswände. Nach rechts und links erstreckte sich schier endlos die sechs Meter dicke Tunnelbohrung, in der später das Wasser fließen sollte.


  Und hier, am Grund des Schachts, war der Tunnel zu einer Höhlenkammer erweitert, damit hier Maschinerie und ausgehobener Fels aus- und eingeladen werden konnten.


  Gerade, als der Chemiker sein Gleichgewicht wiederzufinden begann, sah er die wandelnde Mumie.


  Er starrte und schluckte.


  »Verdammt, ich muß hier in der Hölle gelandet sein«, murmelte er.


  Der Mann schien kein bestimmtes Alter zu haben. Er war so dünn, daß man unwillkürlich fürchtete, seine spindeldürren Beine würden ihm beim Gehen durchbrechen. Im Lichtschein der Glühbirne an der Tunneldecke war sein runzliges, braunes Gesicht zu erkennen, das wie altes Pergament wirkte.


  Monk runzelte die Stirn. Er war hier runtergekommen, um nach Hardrock Hennesey zu suchen. Außerdem hatte er erwartet, hier unten ein paar Tunnelbauer zu finden. Aber anscheinend waren die alle bei der Versammlung, die Renny oben abhielt.


  Aber dieser Bursche hier, diese mumifizierte Erscheinung ...


  Mit seltsam hohler Stimme sagte die Gestalt: »Komm! Folge mir!«


  Monk fuhr zusammen, denn die Stimme klang wie die eines Toten.


  Aber er folgte der Gestalt.


  Das erwies sich als Fehler.


  Vier Kerle, die sich irgendwo in Felsnischen versteckt gehalten hatten, fielen über Monk her. Die mumifizierte Gestalt aber verschwand.


  Monk ließ seine Fäuste fliegen. Verschwunden waren seine beklemmenden Visionen. Diese vier Kerle hier mit ihren häßlichen Gesichtern waren echt und wirklich. Man konnte gegen sie kämpfen, und das genoß der Chemiker ausgiebig.


  Er packte zwei Männer und schlug die dazugehörigen Köpfe zusammen. Schmerzensschreie waren zu hören. Rufe wie: »Autsch! Schnell, holt Hilfe!«


  Monk war gerade erst richtig warm geworden, als die vier in wilder Flucht den Tunnel entlangzurennen begannen. Angewidert setzte Monk ihnen nach.


  Aber seine kurzen, krummen Beine hinderten ihn, mit den Flüchtenden Schritt zu halten. Es gelang ihm jedoch, sie in Sichtweite zu behalten. Aus seiner Tasche hatte er die Dynamotaschenlampe gezogen, die alle Helfer Doc Savages mitführten.


  Er betätigte den kleinen Dynamohebel und konnte die rennenden Männer nun deutlich erkennen. Aber dann plötzlich nicht mehr. Anscheinend hatten sie sich in eine Aushöhlung an der Tunnelwand geduckt.


  Monk wollte ihnen dorthin nachsetzen.


  Mit dem Kopf rannte er gegen Granit und ging zu Boden. Er hatte das Gefühl, sich den Schädel gespalten zu haben.


  Benommen tastete Monk die Tunnelwand ab. Aber da war nichts außer hartem Fels. Keine Öffnung. Kein Versteck. Nichts.


  All dies nahm er in den wenigen Sekunden wahr, ehe er das Bewußtsein verlor. Der Rammstoß gegen soliden Fels war selbst für seinen harten Schädel zuviel gewesen.


  Ein eigenartiges Gefühl von Wärme war es, daß ihn wieder zu sich kommen ließ. Er triefte vor Schweiß, und seine Lungen brannten, als ob er Heißluft atmete.


  Schwankend kam er auf die Beine. Er erinnerte sich, daß er bei der Verfolgungsjagd durch den Tunnel an einem Wasserfaß vorbeigekommen war, das anscheinend für die Tunnelarbeiter aufgestellt worden war und von einem Wasserträger laufend nachgefüllt wurde.


  Er taumelte durch die erdrückende Hitze, bis er zu dem Faß kam, beugte sich darüber und erstarrte.


  Das Faß war leer, während es vorher noch fast bis zum Rand vollgewesen war.


  »Heiliger Moses!« murmelte Monk. »Vielleicht hab’ ich wieder Visionen! Vielleicht bin ich doch durchgekracht ... und tot!«


  Er kam nicht dahinter.


  Aber was er verstehen konnte, war das Ding, das er sah, als sein Blick über die Wassertonne hinweg den Tunnel entlangfiel. Wie mit Tentakeln des Unheils kam es auf ihn zu.


  Nebel! Ein graues, halb durchsichtiges Zeug, das sich rasch und lautlos ausbreitete.


  Monk schluckte. Er erinnerte sich an Hardrock Henneseys aufgeregte Worte an Renny über Telefon. Nebel, der verbrannte und aus Menschen Mumien machte. Das hatte Hardrock aufgeregt berichtet, nachdem er zunächst von dem Päckchen an Doc Savage gesprochen hatte.


  Monk, momentan wie versteinert, starrte dem nebelartigen Zeug entgegen. Dann begann er langsam zurückzuweichen. Und dabei kam ihm ein Gedanke. Wenn er das weiter machte, wie würde er dann jemals wieder aus dem Tunnel herauskommen?


  Während er sich darum noch Sorgen machte, kam eine maskierte Gestalt aus der nebelartigen Substanz herausgestürzt und geradewegs auf Monk zu. Es war ein Mann von riesiger Gestalt, erkannte Monk, und die Maske vor seinem Gesicht schien ein Atemgerät zu sein.


  Von hinter der Maske her befahl eine sonore Stimme: »Los, setz’ diese Maske auf. Schnell!«


  Es war die ungewöhnliche Stimme von Doc Savage.
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  Irgendwie kam Monk in die Schutzhaube hinein, die ihm in die Hände gedrückt wurde.


  Dann drängte ihn Doc Savage auf den Förderschacht zu, den einzigen Ausweg aus dem Tunnel. Unter seiner Maske hervor sagte er: »Wir haben noch etwa eine Minute, um mit dem Leben davonzukommen.«


  Monk begann zu rennen. Aber er war immer noch groggy von dem Aufprall seines Kopfes gegen den Fels. Er selbst hatte den Eindruck, schnell genug voranzukommen, aber Doc Savage sah offenbar Grund zu noch größerer Eile. Er nahm Monk auf die Arme und rannte mit ihm durch die ersten Ausläufer der Nebelschwaden, die sich so heiß wie der Atem eines Drachens anfühlten.


  Doc Savage trug den stämmig gebauten Monk wie ein Kind auf den Armen. Dessen gute zweihundert Pfund schienen ihm nicht das mindeste auszumachen. Denn im Vergleich zu Monk war der Bronzemann ein förmlicher Riese. An seinen Armen und Handgelenken spannten sich die Muskeln und Sehnen wie Stahlstränge. Sein bronzefarbenes Gesicht war im Moment unter der Atemmaske verborgen. Sein eng am Kopf anliegendes kurzes Haar war noch eine Schattierung dunkler als seine Bronzehaut.


  Er kam mit Monk zu der erweiterten Höhle am Grunde des Förderschachts und setzte ihn ab, riß sich die Maske herunter.


  »Das Zeug breitet sich verflixt schnell aus«, schnappte er. »Los, steig’ schon in das Ding ein.«


  Doc deutete dabei auf den Fördereimer. Monk kletterte hinein und zog sich die Schutzmaske herunter.


  »Doc!« sprudelte er aufgeregt mit seiner hohen Kinderstimme heraus. »Wie, um alles in der Welt, kommst du hierher?«


  »Fragen müssen bis später warten«, sagte Doc knapp. Er kletterte neben Monk in den Fördereimer, streckte die Hand aus und zog an der Signalleine, die nach oben führte.


  Sie warteten. Aber nichts geschah.


  Und von hinten in der Tunnelröhre kam das nebelartige Zeug angeflutet. Es wirkte wie ein graues Spinnennetz.


  Doc deutete auf die Atemmasken. Monk setzte seine schnell wieder auf. Unter seiner Maske hervor sagte Doc: »Das Mädchen – diese Chick Lancaster – steht am Förderstand. Sie sollte auf das Zeichen warten.«


  Monk erschauderte, als er das graue Nebelzeug immer näher kommen sah. Er spürte dessen infernalische


  Hitze bereits auf den Handrücken. Nicht auszudenken, wenn sie ganz von dem Zeug eingehüllt wurden!


  »Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken«, keuchte er unter seiner Maske hervor, »aber vielleicht steht das Mädchen mit den Schurken im Bunde!«


  Doc sagte nichts.


  Und dann, ohne jede Vorwarnung, begann der Fördereimer plötzlich aufwärts zu gleiten. Er kam rasch auf Höchstgeschwindigkeit, was dem Chemiker fast den Atem nahm.


  Er sah Doc Savage an. Aber der Bronzemann stand ganz ruhig da, als ob er irgendwo mit einem Fahrstuhl in den zweiten Stock hinauffuhr. Seine Gesichtszüge waren ganz gelassen.


  Die rasende Aufwärtsfahrt dauerte zweieinhalb Minuten. Der jäh veränderte Luftdruck drückte Monk auf die Trommelfelle. In seinem Kopf drehte sich alles.


  Dann kletterten sie auch schon aus dem Fördereimer heraus. Sanft hatte er abgebremst, zu einem automatischen Stopp an der Oberfläche.


  Niemand war dort zu sehen. Doc eilte auf den Bedienungsstand für den Förderkorb zu, aber auch dort war niemand.


  Chick Lancaster, das Mädchen, war verschwunden.


  Doc war es, der den Zettel fand, den das Mädchen für sie dagelassen hatte. Er war neben dem Schalthebel an der Wand befestigt, und auf ihm stand:


  Wir glauben, daß wir Hardrock Hennesey gefunden haben. Wenn Sie diese Nachricht finden, folgen Sie uns zu dem Yellow River Damm, zwei Meilen nördlich von hier. Wir sind dort im Haus des Oberaufsehers. Ham ist bei mir.


  Die Nachricht war hastig gekritzelt und mit »Chick Lancaster« unterschrieben.


  Monk sah auf. »Dieser Ham ist verflucht schnell«, platzte er heraus. »Wer weiß, was er ihr alles für Lügen über mich erzählen wird.«


  Doc Savage gab dazu keinen Kommentar. Seine bronzenen Gesichtszüge waren gänzlich ausdruckslos.


  Monk fiel plötzlich etwas ein. »Wo ist Renny?« fragte er. »Als ich mit dem verdammten Ding runterfuhr, redete er mit den Tunnelarbeitern und ...«


  »Renny ist immer noch bei ihnen«, belehrte ihn Doc. »Sie sind zum Haus des Bruders des Mädchens gegangen. Es ist äußerst wichtig, die Männer an dem Job zu halten, egal, was für geheimnisvolle Dinge hier auch passieren mögen.«


  Monk beschrieb den mumienhaften alten Mann, den er unten im Tunnel gesehen hatte. Ebenso berichtete er Doc von dem Toten in der Tankstelle und was Hardrock Hennesey erlebt hatte, bevor sie hierhergekommen waren. Etwas von einem Farmer, der zur mumifizierten Leiche geworden war.


  »Aber sag, Doc«, schloß er, »das alles hat doch sicher nichts mit diesem Tunnelprojekt zu tun. Oder was meinst du?«


  Statt einer Antwort führte ihn der Bronzeriese zu einer großen Limousine hinüber, die neben den Schachtgebäuden geparkt stand. Es war einer von Docs gepanzerten Spezialwagen.


  Doc kam nun doch noch auf Monks Frage zurück. »Ich meine, daß es da durchaus eine Verbindung geben könnte«, sagte er ganz ruhig.


  Monk ließ sich das durch den Kopf gehen, während sie einstiegen. Doc lenkte den Wagen die nach Norden führende Straße hinauf. Unterwegs kamen sie an einem Wegweiser vorbei, auf dem ›Yellow River Damm‹ stand.


  Monks Phantasie sprudelte über. »Doc, meinst du, daß bei dem Tunnelbau vielleicht zu tief in die Erde gebohrt worden ist und irgendwelche Geister dadurch freigesetzt worden sind?« platzte er heraus.


  »Geister?« Der Blick des Bronzemanns blieb fest auf die Straße geheftet.


  »Yeah. Bei alten Gräbern und auch bei den ägyptischen Pyramiden sagt man das doch immer, und nachdem es hier so viele Rätsel gibt ...«


  »Das einzige Rätsel, das ich bisher sehe«, sagte Doc, »ist, was in dem an uns adressierten Päckchen war. Jenes, das Hardrock Hennesey in dem Wagen des Farmers liegen sah.«


  »Das Mädchen sagte dir das, als du hier ankamst?« Doc nickte.


  »Nun, wenn wir Hardrock finden«, sagte Monk zuversichtlich, »werden wir erfahren, um was es hier eigentlich geht.«


  »Ich frage mich, ob es wirklich Hardrock sein wird, den wir finden werden«, sagte Doc und fiel dann in Schweigen, während er durch die warme Nacht fuhr.


  Monk sah den Bronzemann von der Seite her an. Diese Bemerkung von Doc verwunderte ihn. Er konnte keine Schwierigkeiten mehr sehen, Hardrock Hennesey zu finden. Der Zettel des Mädchens hatte doch klar gesagt, wo er jetzt war. Die Sache war also ganz einfach.


  Aber an der raffiniert gestellten Falle, die Monk und Doc Savage am Yellow River Damm erwartete, war absolut nichts Einfaches.


  Diese Baustelle des gigantischen Tunnelprojekts wirkte im Dunkeln wie ein riesiger bodenloser Krater. Der Damm selbst spannte sich fast zwei Meilen breit durch das Tal, in dem er gebaut war. Über die bereits fertiggestellten Teile führte auf der Dammkrone eine Fahrbahn entlang.


  Am Anfang dieser Straße, etwas am Berg hoch, so daß man die ganze Baustelle übersah, stand das Haus des Oberaufsehers, das Chick Lancaster auf ihrem Zettel erwähnt hatte. Hinter geschlossenen Jalousien im Parterre brannte Licht.


  Innen, im Souterrain des Hauses, hielt eine Gruppe von Individuen, die alles andere als Tunnelarbeiter zu sein schienen, eine Einsatzbesprechung ab.


  Ein Mann sah auf seine Uhr und sagte: »Vor fünf Minuten sind Savage und der komische kleine Kerl, der wie ein Affe aussieht, von Schacht 9 abgefahren. Sie müssen jede Minute hier sein.«


  Der Sprecher hatte ein Habichtsgesicht und nervöse, fahrige Hände. Er sah einen großen Mann an, der der Anführer zu sein schien.


  Dieser große Mann sagte: »Alles bereit?«


  Es gab allseits bestätigendes Nicken.


  »Damit dürfte dieser Savage-Kerl als Problem erledigt sein«, sagte der Anführer und grinste. Er hatte ein kantiges Gesicht, große Hände und schwarze durchdringende Augen. Was ihn noch größer erscheinen ließ, war der lose lange Regenumhang, den er trug. Für diesen Regenmantel schien es keinen anderen Grund zu geben, als daß er schwarz war und deshalb in der dunklen Nacht eine gute Tarnung bot. Der Mann, der ihn trug, wurde von den anderen mit Pinky angeredet.


  Ein Mann erschien plötzlich am Kopf der Treppe, die ins Souterrain führte. »Er ist da!« rief er herunter.


  Diese Ankündigung schien für alle das Signal zu sein. Aber statt die Treppe hinaufzustürmen, versammelten sich alle in einer geschlossenen Gruppe vor der Tür zum Erdgeschoß.


  Pinky sagte: »Habt ihr den Aufseher und Hardrock Hennesey entsprechend hindrapiert?«


  »Und ob!« erwiderte der Mann, der als letzter hinzugekommen war. »Beide liegen im Wohnzimmer auf dem Boden. Bewußtlos. Savage und sein Helfer werden denken, es habe einen Kampf gegeben, und wenn sie ihnen Hilfe leisten wollen »Okay«, schnappte Pinky. »Still, jetzt!«


  Ein paar Augenblicke später schlug irgendwo im Haus eine Türglocke an. Das Klingeln wurde gleich noch einmal wiederholt.


  Dann waren Schritte zu hören, als zwei Männer oben den Hausflur betraten. Die Tür, hinter der die Gruppe von Männern kauerte, befand sich am Ende dieses Flurs, etwa drei Meter von der Tür zum Wohnzimmer entfernt.


  Die Schritte draußen im Flur verhielten. Dann war ein überraschter Ausruf zu hören.


  »Doc, sieh mal! Zwei Kerle liegen dort im Wohnzimmer auf dem Boden!«


  Dann hörte die wartende Gruppe, wie die Schritte ins Wohnzimmer hineingingen. Es folgte ein undefinierbares leises Geräusch. Zwei Körper landeten gleich darauf mit dumpfem Schlag auf dem Teppich im Wohnzimmer, schienen dort kurz um sich zu schlagen. Dann – Stille.


  Pinky grinste. »Das nenn’ ich saubere Arbeit. Den Bronzekerl mit seinen eigenen Tricks zu fangen. War doch raffiniert von uns, die Gasampullen unter den Teppich zu platzieren. Wir warten zwei Minuten, bis sich das Knock-out-Gas verflüchtigt hat, und gehen dann rauf.«


  Alle warteten, jeder Mann mit einer Waffe in der Faust. Obwohl kaum noch Schwierigkeiten zu befürchten waren, wollte niemand unnötige Risiken ein-gehen. Wie ein Mann es ausdrückte:


  »Bei diesem Savage-Kerl kann man nie sicher sein. Ich wünschte, ich hätte statt diesem Ballermann eine Maschinenpistole!«


  Pinky lachte leise auf. Dann rülpste er. »Die zwei Vögel werden für ’ne Stunde knock-out sein«, sagte er.


  Einen Moment später stürmten auf sein Zeichen hin alle in den Hausflur und ins Wohnzimmer hinein.


  Es war leer.


  Einer der Gunmen setzte an: »He, was zur Hölle ist hier los?«


  Von unter seinen Schuhen und denen seiner Kumpane kamen scharfe Knalle wie von Knallfröschen, und ein gelbes, giftig aussehendes Gas breitete sich aus.


  Der große Pinky und die anderen begannen zu husten. Zwei der Gunmen sackten zu Boden.


  Einer sah zufällig in die entfernte Ecke des großen Raums hinüber. Die Augen quollen ihm vor. Er stieß einen Entsetzensschrei aus. Es war das erste Mal, daß dieser Bursche jemals Doc Savage sah, und er würde diesen Anblick für den Rest seines schäbigen Lebens nicht mehr vergessen.


  Zunächst wirkte der Bronzemann gar nicht so besonders groß. Erst als er auf die verwirrte Gruppe von Gunmen zuging, schien seine Gestalt ins Riesenhafte zu wachsen. Noch auffälliger war dies, als der affenartige Bursche neben ihm erschien. Mit Monk verglichen, wurde Doc zum Giganten. Und die Schutzmaske, die Doc Savage trug, ließ ihn noch unheimlicher wirken. Seine ungewöhnlichen Augen hinter der Frontglasscheibe der Maske schienen geradezu eine hypnotische Wirkung zu haben. Selbst als der Gunman unter dem Anästhesiegas, das er einatmete, schon schwankte, stand er noch unter dem Eindruck dieser leuchtend braunen Augen, in denen Goldflitter zu tanzen schienen.


  Auch die anderen sahen Doc und den haarigen Burschen neben ihm. Sie versuchten, ihre Waffen hochzubringen und auf die beiden zu feuern. Aber diese Waffen wurden plötzlich unglaublich schwer in ihren Händen; sie ließen sie fallen. Einer nach dem anderen sanken sie um.


  Nur Pinky, der große Anführer im langen Regenmantel, hatte genug Geistesgegenwart, zurückzuspringen, als die Gaskugeln unter seinen Füßen zu explodieren begannen.


  Er rannte durch den Flur, erreichte die Haustür und stürmte in die Nacht hinaus.


  Monk, der ihm folgte, sah unter seiner Maske wie ein gorillahaftes Monster aus.


  Aber bis Monk durch die Haustür auf die Veranda kam, war der Mann im schwarzen Regenmantel irgendwo im Dunkel unterhalb des Staudamms verschwunden.


  Monk riß unter seinem Jackett eine eigenartig aussehende Automatikpistole mit einem Trommelmagazin hervor. Es war eine von den Kompakt-MPs, die alle Helfer des Bronzemanns trugen. Im Augenblick war sie mit sogenannten Gnadenkugeln geladen, die nicht töteten, sondern nur bewußtlos machten. Als Monk den Abzug durchzog, hörten sich die Abschüsse wegen der immens schnellen Schußfolge wie das Dröhnen einer gigantischen Baßgeige an.


  Monk zielte in die ungefähre Richtung, in der der Flüchtende verschwunden war.


  Neben ihm, jetzt mit abgenommener Gasmaske, sagte Doc Savage ganz ruhig: »Er ist wahrscheinlich entkommen. Wir sollten uns lieber um die anderen kümmern.«


  Aber die diversen Gangster, die im Wohnzimmer herumlagen, schienen versorgt zu sein. Alle bis auf einen waren bewußtlos. Und der eine, der es nicht war, taumelte benommen im Flur herum. Triefäugig starrte er Doc und Monk an, als sie ins Haus zurückkamen.


  Stockend setzte er an: »Aber ... wie haben Sie Doc sagte: »Ihr Burschen hättet genauer die Handschrift des Mädchens überprüfen sollen, bevor ihr jenen Zettel zurückließt.«


  Monk deutete auf eine Tür auf der anderen Seite des Flur. Sie war geschlossen.


  »Wir sollten lieber mal nachsehen, ob Hardrock Hennesey okay ist«, schlug er vor.


  Er und der Bronzemann hatten ihre Gasmasken nicht wieder aufgesetzt, denn die gelblichen Schwaden waren inzwischen verschwunden. Ihre Wirkung hielt nur etwa eine Minute an.


  Doc nickte und sah den Burschen an, der immer noch vor ihnen herumwankte.


  Monk grinste. Er sagte zu dem Mann: »Die Gaskugeln unter dem Teppich zu platzieren, war eine schlaue Idee. Wir tauschten sie nur ein bißchen aus, so daß ihr statt dessen das Gas abbekommen würdet.«


  Dann ließ er seine Faust vorschnellen, und der Mann sackte zusammen. Monk trug ihn ins Wohnzimmer und legte ihn neben seinen Kumpels ab.


  In der Tür auf der anderen Seite des Flurs, die bisher geschlossen gewesen war, erschien ein hagerer kleiner Mann mit wettergegerbtem Gesicht und intensiv grauen Augen. Er schob sein kantiges Kinn vor.


  Hardrock Hennesey.


  Er knurrte: »Wo ist der verdammte Schuft, der mich knockout geschlagen hat?«
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  Hardrock Hennesey war offenbar ein Mann, der im Leben schon soviel gesehen hatte, daß er an Überraschungen gewöhnt war.


  Und so sah er Monk nur kurz an. Er machte keine Bemerkung über dessen häßliches Gesicht, doch Docs Kleiderschrankstatur schien ihn zu beeindrucken. Aber alles, was er sagte, war:


  »Danke für Ihre Hilfe, Doc Savage. Wie zum Teufel habt ihr Kerls das geschafft?« Er deutete mit der Hand zum Wohnzimmer hinüber. »Die Vögel hatten euch doch so eine schöne Falle gestellt.«


  »Das ergab sich aus der gefälschten Handschrift von Chick Lancasters Nachricht«, erklärte der Bronzemann. »Also ersetzten wir die Gasampullen, die unter dem Teppich platziert waren, durch andere. Sie und den anderen Mann schafften wir in Sicherheit und warteten dann das Ergebnis ab, nachdem wir durch Geräusche vorgetäuscht hatten, daß wir umgefallen waren.« Hardrock schüttelte den Kopf. »Nicht schlecht, nicht schlecht«, kommentierte er und sah den Bronzemann bewundernd an. Dessen riesige Statur schien Hardrock mächtig zu beeindrucken.


  Er führte sie in den Raum, aus dem er aufgetaucht war. Es war das Eßzimmer. Dort hatten Doc und Monk Hardrock und den Oberaufseher abgelegt, nachdem sie sie bewußtlos im Wohnzimmer gefunden hatten.


  Der Oberaufseher des Dammbaus war ein großer drahtiger Mann mit sonnenverbranntem Gesicht. Er war, als sie hereinkamen, gerade dabei, sich aufzurappeln.


  Hardrock erklärte ihm, daß die beiden Männer Doc Savage und sein Helfer Monk waren. Der Name des Aufsehers ergab sich als Flynn, und er verstand immer noch nicht, warum er und Hardrock Hennesey von den Gunmen überwältigt worden waren.


  Während Doc half, die bewußtlosen Männer zu fesseln, gab er dazu eine kurze Erklärung ab. »Offensichtlich glaubt jemand, daß Hardrock Hennesey etwas über die seltsamen Dinge weiß, die sich hier bei dem Tunnelbau abgespielt haben«, sagte er.«


  Der kleine zähe Tunnelbauer richtete sich von dem Mann auf, den er gerade gebunden hatte.


  »Zur Hölle, was Sie nicht sagen!« platzte er heraus. »Gewiß, ein paar verdammt komische Dinge sind hier vorgekommen, aber das heißt doch nicht, daß sie etwas mit diesem Tunnelbau zu tun haben. Und wenn, dann weiß ich nicht, was all das soll.«


  »Das Päckchen könnte eine ganze Menge Dinge erklären«, sagte Doc.


  »Das Päckchen?«


  »Ja, jenes, das Sie im Wagen des Farmers liegen sahen und das an mich adressiert war.«


  Hardrock fuhr auf. »Ja, stimmt. Das hatte ich fast vergessen. Aber als ich zurückkam, war es verschwunden.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wo es hingekommen sein könnte?«


  Der kleine drahtige Tunnelbauer mit dem wetterzerfurchten Gesicht überlegte angestrengt. »Zur Hölle, nein.«


  Flynn, der Oberaufseher, hatte ebenfalls eine Frage.


  »Wie sind Sie überhaupt in diese Sache hineingekommen, Mr. Savage?« wollte er wissen.


  Dasselbe hatte sich auch Monk schon die ganze Zeit gefragt.


  »Ja, Doc«, piepste er mit seiner hohen Stimme. »Wie bist du überhaupt hierhergekommen? Wie wußtest du was hier vorgeht?«


  Einen kurzen Moment traf sich Docs goldflackernder Blick mit dem Monks. Den anderen entging dieser stumme Blickwechsel. Aber der Chemiker verstand, daß Doc ihm die Erklärung später geben würde, wenn sie allein waren.


  »Als erstes müssen wir jetzt diese Gefangenen sicher verwahren«, sagte Doc. »Verhören können wir sie später.«


  Der hagere, lange Flynn ging an’s Telefon und rief die Sonderpolizei an. Dies war ein Sonderkommando der regulären Polizei, das Patrouillendienst an den verschiedenen Schächten des großen Tunnelprojekts machte.


  Doc überließ die verschnürten Gefangenen der Obhut Flynns und führte Monk und Hardrock dorthin-über, wo er seinen Wagen geparkt hatte.


  Hardrock schnappte: »Verdammt, hab’ ich vielleicht eine Wut.« Er rieb sich eine blau geschwollene Stelle an der Seite seines Kinns. »Wartet, bis ich den Kerl zwischen die Finger kriege, der mir das verpaßt hat.«


  Monk hatte die Wagentür geöffnet. Er drehte sich um. »Während wir warten, könnten Sie uns vielleicht noch ein bißchen genauer erzählen, was eigentlich passiert ist.«


  Hardrock machte sich plötzlich steif. »He, Moment mal!« platzte er heraus.


  Monk sah den Tunnelbauer an. »Was ist?«


  Hardrock zerrte an etwas, das in seiner Tasche steckte. »Dies hier habe ich gefunden.« Er wandte sich zu dem Bronzemann um. »Vielleicht ist das für Sie von Interesse, Doc Savage.«


  Monk hatte die hintere Tür des Wagens geöffnet, und der Mann, der dort auf dem Boden gekauert hatte, richtete sich auf und hielt dem Chemiker die Mündung einer Pistole vors Gesicht.


  »Vielleicht ist dies hier für Sie auch von Interesse?« schnarrte er.


  In dem Augenblick, da die schattenhafte Gestalt sprach, trat Doc Savage blitzschnell in Aktion. Sein schwingender Arm rammte Monk beiseite. Gleichzeitig packte er mit der anderen Hand Hardrock Hennesey und drückte ihn neben dem Wagen auf den Boden nieder.


  Es schien, als ob die Pistole mitten in Docs Gesicht losging. Aber in Wirklichkeit war der Schuß tiefer gezielt, und die Kugel traf auf die kugelsichere Weste, die Doc unter seiner Kleidung trug. Er taumelte lediglich ein wenig zurück.


  Der verblüffte Gunman im Wagen geriet dadurch momentan aus der Fassung. Und diese Schrecksekunde von ihm nutzte Doc, um ihm die Pistole aus der Hand zu reißen, ihn zu packen und aus dem Wagen zu zerren.


  Monk heulte auf vor Wut und übernahm den Mann. Obwohl der über einsachtzig groß war und stark wie ein Bulle, traktierte Monk ihn mit Fausthieben, bis er torkelnd herumschwankte.


  Er sackte schließlich zusammen, aber Monk zerrte ihn wieder hoch und schnaubte: »Mann, jetzt werden Sie uns erstmal ein paar Fragen beantworten!«


  Monk schaltete die Scheinwerfer ein und schleppte den Mann nach vorn in deren Licht. Er stieß einen Fluch aus. »Sie?« schnappte er.


  Es war Pinky, der große Kerl im langen Regenmantel. Er starrte den Chemiker an, und dann rülpste er.


  Hardrock Hennesey stieß einen Schrei aus und sprang auf Pinky zu.


  »Das ist der Kerl, der mich niederschlug! Lassen Sie ihn mir! Ich mache Mus aus ...«


  »Warten Sie«, warnte Doc. »Vielleicht kann dieser Bursche wirklich ein paar von unseren Fragen beantworten.«


  Die goldflackernden Augen des Bronzemanns richteten sich auf den Gefangenen, der ein wenig abseits von ihnen im grellen Licht der Wagenscheinwerfer stand.


  Der verzog den Mund. »Da werden Sie lange warten können.«


  Monk grinste. »Moment mal, Doc, ich nehm’ ihn nochmal in die Mangel, dann wird er sich eines Besseren


  Der Schuß, der von halber Höhe des Hügelhangs kam, durchschnitt die nächtliche Stille wie ein Peitschenknall. Alle fuhren herum, aber im Dunkel dort, etwa dreißig Meter über dem neuerbauten Damm, war nichts Genaues zu erkennen.


  Es hatte sich nach einem Gewehrschuß angehört, und weitere Schüsse fielen nicht mehr. Wahrscheinlich hatte sich der Schütze im Dunkeln bereits abgesetzt.


  Alle waren instinktiv aus dem Streulicht der Wagenscheinwerfer gesprungen. Monk und Hardrock Hennesey wollten den Hügelhang hinabstürmen, aber ein seltsamer Laut, der sich wie der Ruf eines exotischen Vogels anhörte, ließ sie jäh innehalten.


  Monk kannte diesen Laut. Doc Savage pflegte ihn unwillkürlich immer auszustoßen, wenn er unter starkem Streß stand oder ihn irgend etwas verblüffte.


  Monk wirbelte herum und erstarrte. Der als Pinky Bekannte im schwarzen Regenmantel schwankte vor und zurück wie betrunken. Dann sah Monk, wie ihm die Beine einknickten, wie er auf die Knie fiel und sich den Magen hielt. Dann kippte er nach vorn auf’s Gesicht, stöhnte noch einmal und rührte sich nicht mehr.


  Doc Savage beugte sich über ihn. Im Scheinwerfer-licht war deutlich der rote feuchte Fleck auf dem Rücken des Mannes zu erkennen. Die Kugel hatte seinen Körper glatt durchschlagen. Er war tot.


  Doc Savage richtete sich auf. »Monk, trag’ ihn ins Haus hinüber. Sag Flynn, was geschehen ist. Dann komm wieder her.«


  Eine rasche Durchsuchung der Taschen des Toten förderte nichts zutage, was ihn identifizierte noch darauf hinwies, für wen er gearbeitet hatte.


  Während Monk den Toten zum Haus trug, suchten Doc und Hardrock den Hügelhang nach Hinweisen auf Pinkys Mörder ab. Fünfzig Meter abseits von dort, wo der Staudamm begann, fanden sie eine Stelle, wo den Spuren nach kürzlich ein Wagen gestanden hatte. Aber die Reifen waren zu abgewetzt, als daß sich daraus irgendwelche Schlüsse ziehen ließen.


  Als Monk fünf Minuten später zurückkam, fuhren sie zu Schacht 9.


  Doc hinter dem Lenkrad drehte sich zu Hardrock Hennesey um. »Sie sagten vorhin, Sie hätten etwas gefunden«, erinnerte er ihn. »Was ist das?«


  Hardrock nickte und langte in seine Tasche. Was er hervorbrachte, war etwas, das in ein Stück Fels eingebettet war. Es sah tückisch aus, hatte die Form einer menschlichen Hand, aber mit Krallen.


  Doc hielt den Wagen kurz an und untersuchte das merkwürdige Gebilde, während Hardrock erklärte, wie er dazu gekommen war.


  »Ich fand das auf der Sohle von Schacht 9«, sagte er. »Man kann seine Hand in das Krallending reinschieben und es dann als Totschläger benutzen. Aber ich will verdammt sein, wenn ich so ein Ding schon jemals gesehen habe.«


  Doc sagte: »Es ist eine Schlagwaffe, wie man sie vor Hunderten von Jahren benutzt hat.« Er sah Hardrock an. »Auf der Sohle von Schacht 9 haben Sie das gefunden?«


  Der kleine Tunnelbauer nickte eifrig. »Genau. Das und noch etwas.«


  »Was?« fragte Monk.


  »Hinweise, daß der neue Tunnel dort unten durch etwas verdammt Merkwürdiges führt«, sagte Hardrock. »Etwas, das wie alter Meeresgrund aussieht. Vor Tausenden von Jahren müssen dort unten Menschen gelebt haben.«


  Monk kratzte sich den Kopf. »Sind Sie zufällig betrunken?«


  Hardrock schnaubte verächtlich. »Ich wünschte, ich wär’s. »Aber warten Sie, ich zeige Ihnen dort noch etwas, das ich gefunden habe.«


  Sie fuhren zu Schacht 9 weiter, wo sie Renny antrafen, und der große Ingenieur berichtete: »Ich glaube, ich habe die Leute soweit, daß sie wieder an ihre Arbeit zurückgehen. Aber erst morgen früh. Von dem, was heute abend geschehen ist, sind alle noch zu durcheinander.«


  Monk starrte herum. »Aber wo sind die Leute jetzt?« Renny machte ein besorgtes Gesicht. »Sie suchen nach dem Mädchen«, verkündete er mit seiner Polterstimme. »Es ist verschwunden.«


  Hardrock Hennesey schob das Kinn vor. »Wenn sie Chick auch nur ein Haar gekrümmt haben, schneid’ ich den Kerlen die Kehle Monks Augen hatten sich verengt. »He!« rief er aus. »Ist Ham noch bei ihr?«


  »Er war es«, erwiderte Renny.


  Hardrock runzelte die Stirn. »Wer ist dieser Kerl Ham?« fragte er scharf.


  »Ein Winkeladvokat«, verkündete der haarige Monk. »Ich wette, er hat diese Chick bereits rumgekriegt Doc Savage unterbrach ihn. »Renny kann hierbleiben und den Lift bedienen. Ebenso kann er die Augen nach dem Mädchen und Ham aufhalten. Wir anderen sollten uns zum Einfahren fertigmachen.«


  Als sie zu dem eimerartigen Ding kamen, das sie in zweieinhalb Minuten auf die Schachtsohle bringen würde, dachte Monk an das mysteriöse Nebelzeug, das


  sie unten im Tunnel beinahe erwischt hatte, und erinnerte Doc daran.


  Aber Doc Savage deutete auf die Gasmasken, die er aus dem Wagen mitgenommen hatte. »Dieses Risiko werden wir wohl eingehen müssen«, sagte er.


  Hardrock Hennesey war bereits bei Doc in dem Eimerding. Monk folgte, aber nur zögernd.


  Er sagte: »Ich finde, daß wir dabei ein ziemlich großes


  Der Bronzemann richtete sich gerade mit etwas auf, das er auf dem Boden des eimerförmigen Lifts gefunden hatte. Es war ein Damentaschentuch. In der einen Ecke waren die Initialen »JL« eingestickt.


  »Jane!« rief Hardrock Hennesey aus.


  »Jane – wer?« fragte Monk.


  »Lancaster. Das ist Chicks Taschentuch. Ihr wirklicher Vorname ist Jane!«


  Monk grinste. Plötzlich schien er keine Angst mehr zu haben, einzufahren.


  »Macht schon endlich!« piepste er aufgeregt. »Ich will sehen, was Ham, dieser Rechtsverdreher, mit ihr macht!«


  Aber was sie finden sollten, war ganz etwas anderes.
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  Auf der Schachtsohle angekommen, standen sie ein paar Augenblicke da und lauschten. Von dem tückischen grauen Nebel war nichts zu entdecken.


  Es war irgendwie ein beklemmendes Gefühl, sich hier fünfhundert Meter unter der Erdoberfläche zu wissen. Gekrümmte Felswände hemmten sie von allen Seiten ein, und der Tunnel erstreckte sich nach rechts und links wie ein schwarz gähnendes Schlangenreptil.


  Außer dem leisen Rauschen, das von der durch das Ventilationssystem heruntergepumpten Luft kam, herrschte eine profunde und irgendwie bedrückende Stille.


  Monk versuchte das unheimliche Gefühl abzuschütteln, grinste und sagte: »Nun, Hardrock, wo fangen wir an, nach dem Rest von dieser antiken Klaue von Ihnen zu suchen?«


  Hardrock Hennesey hatte angestrengt gelauscht. Jetzt trat er an die Tunnelwand und legte einen Moment flach das Ohr dagegen. Sein wettergegerbtes Gesicht war gespannt.


  »Komisch«, kommentierte er.


  Monk beobachtete ihn. »Was ist komisch?«


  »Ich glaube nicht, daß jemand hier unten ist«, sagte Hardrock. »Und doch lag Chicks Taschentuch im Förderkorb.«


  Monk murmelte: »Wenn ich diesen Kerl Ham erwische!«


  Doc Savage sagte einen Moment nichts. Dann: »Warum sollte das Mädchen eigentlich hier runtergekommen sein?«


  Hardrock Hennesey zuckte die Achseln. »Sie hat hier die Aufsicht. Vielleicht hatten sie und dieser Ham irgendwas entdeckt. Oder Hardrocks stahlgraue Augen blickten besorgt. »vielleicht sind sie durch einen Trick hier heruntergelockt worden.«


  »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, gab Doc zu.


  Sie hätten würfeln können, in welche Richtung sie gehen sollten. Hardrock erklärte: »Vorhin sprach ich mit einem der Tunnelbauer. Die Südbohrung erstreckt sich von hier drei Meilen weit, die Nordbohrung fast vier. Wenn sie tatsächlich hier unten sind, können sie in jede der Richtungen gegangen sein.«


  Doc nickte. »Und in welcher Richtung fanden Sie dieses Ding hier?« Er deutete auf das klauenartige Etwas, das ihm der kleine Tunnelbauer übergeben hatte.


  »Dort hinten«, sagte Hardrock und deutete in die Nordbohrung des Tunnels hinter ihnen.


  Doc Savage schlug vor, daß sie zuerst in diese Richtung gehen sollten. Zumindest könnten sie sich dann die Stelle ansehen, wo Hardrock das Ding gefunden hatte.


  Der Bronzemann benutzte seine Taschenlampe, obwohl der Tunnel von Glühbirnen in größeren Abständen schwach erleuchtet war. Während sie gingen, beobachtete Doc den Tunnelboden. Das Geräusch ihrer Schritte hallte hohl von den Tunnelwänden zurück. Wenn jemand sprach, verhallte seine Stimme in gespenstischen Echos durch die Tunnelröhre. Jeder hielt eine Gasmaske bereit, für den Fall, daß der unheimliche graue Nebel wieder auftauchen sollte. Aber vorerst sahen sie keine Spur davon.


  Wie Hardrock erklärte: »Verdammt, ich habe seit dreißig Jahren in Tunnels gearbeitet. Aber noch nie hab’ ich solch graues Nebelzeug erlebt, weder über noch unter Grund. Man konnte hindurchsehen und andererseits auch wieder nicht. Oder man bildete es sich wenigstens ein.«


  Doc Savage sagte nichts. Seine scharfen Augen waren angestrengt vorausgerichtet. Seine Ohren lauschten auf das leiseste Geräusch.


  Einmal rief Monk aus: »Verflixt, dies sieht wie die Stelle aus, wo ich mit meinem Kopf gegen die Felswand rammte. Wartet mal einen Moment!«


  Der Chemiker ging zur Tunnelwand hinüber und begann dort zu suchen. Er erinnerte sich, wo er die rennenden Kerle gesehen hatte. Er sah sich, während Doc und Hardrock warteten, sekundenlang um.


  Sich den Kopf kratzend ging er wieder zu ihnen zurück. »Vielleicht hatte ich auch Halluzinationen«, sagte er.


  Sie gingen weiter, legten in dem Tunnel etwa eine Meile zurück. Sie sahen nichts, hörten nichts.


  In diesem Augenblick war es, daß Doc Savage etwas vom Tunnelboden auf hob.


  Monk erstarrte. »Heiliger Moses!« piepste er mit seiner hohen Stimme.


  Hardrock Hennesey blinzelte und traute seinen Augen nicht.


  Was Doc Savage in der Hand hielt, war eine speerartige Waffe, wie Monk sie noch niemals gesehen hatte. Sie hatte eine Spitze, die härter als Flint war, und in ihrer rohen Form sah sie aus, als ob sie aus der Ära der Klippenbewohner stammte.


  Doc richtete den Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf die Spitze, und alle sahen, auf was er deutete.


  An der Speerspitze klebte Blut, und es war fast noch feucht.


  Hardrock war es, der aussprach, was alle dachten: »Jemand muß mit dem Ding erstochen worden sein!« Seine Augen hatten sich schreckhaft geweitet. »Aber wer – was für ein Mensch – würde dazu jemals eine solche Waffe benutzen?«


  Monk platzte heraus: »Ein Höhlenbewohner, zum Beispiel.«


  »Sie sind ja verrückt!« sagte Hardrock, und dann riß er erneut die Augen auf. »Sagen Sie, glauben Sie wirklich


  Doc schaltete sich ein. »Vielleicht sollten wir noch ein Stück weiter in den Tunnel hineingehen«, schlug er vor.


  Monk war es, der jetzt allen voran eilte. Sein Gesicht war besorgt. »Verflixt, vielleicht ist Ham und dem Mädchen etwas passiert!« piepste er aufgeregt.


  Allen war dieser Gedanke gekommen, und sie beschleunigten ihren Gang durch die schier endlose, sechs Meter weite Tunnelröhre, auf deren Boden sich Schmalspurgleise erstreckten.


  Obwohl sie ein gehöriges Schrittempo vorlegten, dauerte es noch eine ganze Zeit, bis sie zum Nordende der Tunnelbohrung kamen. Tunnelbohrgeräte und -maschinen standen dort herum, so wie die Tunnelbauer sie liegengelassen hatten, als sie die Arbeit hingeworfen hatten. Jemand hatte leichtsinnigerweise sogar eine offene Kiste Dynamit dicht neben den Geleisen für die Tunnelbahn stehenlassen. Auf der Plattform, von der aus die Tunnelbauer das Gestein herausgebohrt und -gebrochen hatten, lagen Preßlufthämmer, Brechstangen und andere Werkzeuge nachlässig durcheinander.


  Bisher hatten sie immer noch niemand gesehen.


  Monk starrte Doc Savage an. »Gottallmächtiger, irgend jemand muß doch hier unten sein. Zumindest der, der von dem Speer verletzt wurde. Aber wo ist er? Und wo ist der, der es tat?«


  Anscheinend gab es darauf keine Antwort.


  Doc Savage ging unter den Maschinen und Ausrüstungen am Tunnelkopf herum. Seine Augen glitten suchend herum. Offenbar fand auch er keine Erklärung.


  Als er zu Monk und Hardrock zurücksah, waren seine Augen nachdenklich. Er sah den kleinen Tunnelbauer an.


  »Sie wollten uns doch zeigen, wo Sie die Klauenhand gefunden haben«, erinnerte ihn Doc.


  Hardrock zuckte leicht zusammen. »Ja, stimmt. Das hab ich ganz vergessen, als wir den Speer fanden. Kommen Sie.«


  Er führte sie zurück. Monk warf dem Bronzemann einen fragenden Blick zu. Dieser Blick besagte, daß man diesem Hardrock Hennesey vielleicht lieber nicht so blind vertrauen sollte.


  Aber der Gesichtsausdruck des Bronzeriesen sagte Monk nichts.


  Eine Viertelmeile die Tunnelbohrung zurück, blieb Hardrock stehen und studierte die Felswände. Dieser Teil hier war noch nicht auszementiert, wie es später mit der ganzen Tunnelröhre geschehen würde.


  »Geben Sie mir die doch eben mal«, sagte Hardrock und deutete auf Docs Stablampe. Doc gab sie ihm, und Hardrock leuchtete mit ihr die gekrümmte Wand ab. Etwa in Höhe seines Kopfes hielt er sie auf eine bestimmte Stelle gerichtet. Dann bewegte er sie in waagrechter Richtung vor und zurück.


  »Sehen Sie’s?« fragte er.


  Doc Savage trat näher heran. Er untersuchte die Erd- und Gesteinsschicht, griff mit seinen kräftigen Bronzefingern hinein.


  Ein Stück, das wie zu Stein gewordener Sand aussah, löste sich. Der Bronzemann musterte es aufmerksam. Unter seinen stahlharten Fingern bröselte etwas davon ab. Eine versteinerte Muschel blieb in der Handfläche des Bronzeriesen zurück.


  »Es hat den Anschein«, sagte Doc nachdenklich, »als ob hier früher einmal die Erdoberfläche war und dies hier Meereshöhe.«


  Hardrock Hennesey nickte eifrig. »Zu dem Schluß war ich auch gekommen!« rief er. »Und ungefähr hier fand ich das Klauending.«


  Monk war Chemiker, nicht Archäologe. Er starrte und platzte mit einer Frage heraus. »Doc, willst du damit sagen, daß hier unten einmal Menschen gelebt haben?«


  »Damals war es noch nicht unten, sondern die Erdoberfläche«, sagte Doc. »Das war vor der Eiszeitperiode, als sich hier durch Erdverschiebungen das ganze Gebiet gründlich veränderte.«


  »Heiliger Moses!« hauchte Monk.


  Hardrock schalte sich ein. »Solche Verhältnisse hat man auch bei anderen Wassertunneljobs angetroffen. Bei einem, der unter New York durchführte, stieß man auf versteinerte Ulmen, die mal dort gewachsen waren. Zu einer Zeit mußten dort Menschen gelebt haben.« Monk sah auf das klauenartige Ding, das Doc aus der Tasche hervorragte, und seine kleinen Augen quollen ihm vor.


  »Richtig unheimlich ist das«, sagte er.


  Aber noch unheimlicher war der gräßliche Schrei, der plötzlich von irgendwo vor ihnen kam. Durch den Zickzackhall in der engen Tunnelröhre klang er zudem gespenstisch hohl und grotesk verzerrt.


  Hardrock war es, der aufgeregt wisperte: »Das . .. das hört sich ja an ... als ob dort jemand am Sterben ist.« Sie rannten etwa zehn Minuten lang in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Er kam noch einmal, diesmal näher, so wehklagend, daß es einem durch Mark und Bein ging.


  Monk wischte sich im Rennen den Schweiß von den Brauen. »Uff!« beklagte er sich. »Vorhin fand ich es kühl hier unten, aber jetzt kommt es mir umso verdammt heißer vor!«


  Selbst auf Doc Savages Bronzegesicht standen Schweißperlen. Sonst war ihm die Anstrengung des Rennens durch den Tunnel aber nicht anzumerken. Er war den anderen ein ganzes Stück voraus, deshalb blieb er auch als erster stehen und rief seine Warnung. »Achtung, aufgepaßt!« rief er.


  Monk und Hardrock hielten dicht hinter ihm an und starrten voraus.


  Verwundert rief Monk mit seiner piepsig hohen Stimme. »Was ist? Ich sehe nichts!«


  »Sieh genauer hin!« sagte Doc.


  Und dann wurde es langsam auch den anderen bewußt. Monk blinzelte, und Hardrock schauderte zusammen.


  »Der graue Nebel!« rief er.


  Zuerst sah es noch gar nicht wie Nebel aus. Langsam und halb durchsichtig kam er herangetrieben, sah aus wie dünner morgendlicher Dunst, der einen Berggipfel umwallt.


  Monk strengte seine kleinen Augen an, und plötzlich rief er aus: »Doc! Da bewegt sich jemand in dem Zeug!«


  Aber Doc Savage hatte es längst selber gesehen. Er schnappte: »Haltet eure Gasmasken bereit!«


  Seine eigene Gasmaske in der Hand glitt der Bronzemann blitzschnell voran. Aber plötzlich blieb er stehen, als ob er gegen eine Wand gerannt war. Vor ihm wurde der halb durchsichtige Dunst zu einer soliden grauen Masse. Er wich langsam vor ihr zurück, gab Monk und Hardrock einen Wink, dasselbe zu tun. Alle spürten jetzt die extreme Hitze in ihren Gesichtern, und die nahm noch weiter zu. Ihre Hände waren naß vor Schweiß.


  Hardrock rief: »Jetzt ist es genauso wie damals, als der Farmer starb. Genau die gleiche Art von glutheißem Nebel!«


  Doc Savage starrte angestrengt voraus. Er versuchte wieder das zu erkennen, was sich da im Nebel bewegt hatte. Aber sie sahen nur undurchdringliches Grau.


  Aber alle hörten sie den Schrei. So gräßlich, verzweifelt klang er, daß sie alle momentan erstarrten. Und der graue Nebel wallte immer dichter heran, so daß sie weiter zurückweichen mußten. Gegen seine versengende Hitze waren sie hilflos. Und ebenso hilflos waren sie, dem zu helfen, der da innerhalb des Todesnebels steckte.


  Hardrock Hennesey war es, der rief: »Irgend jemand stirbt dort drinnen!«


  Doc gab ihm keine Antwort. Er machte noch einen Versuch, vorzurücken, aber von der infernalischen Hitze wurde er buchstäblich zurückgeschleudert.


  Und dann, zum ersten Mal, zeigte Hardrock Hennesey Angst. Er packte Docs Arm und zeigte aufgeregt auf die graue Nebelwand, die ihnen den Weg versperrte.


  »Verstehen Sie doch!« kreischte er. »Was sollen wir jetzt tun? Das dort ist der einzige Ausweg von hier!«


  Monk schnappte: »Als ob wir das nicht selber wüßten!«


  Es war offensichtlich, daß sie in der Falle saßen.
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  Die graue nebelartige Substanz breitete sich weiter aus, und Doc Savage, Monk und Hardrock Hennesey waren gezwungen, sich immer weiter zurückzuziehen. Aber nach einer Weile hielt der Nebel an stand da reglos wie Rauch, der in einem Rohr eingeschlossen war.


  In den Augen des Bronzemanns flackerte es. »Vielleicht können wir jetzt entkommen«, sagte er ganz ruhig.


  Monk schluckte. »Entkommen? Wie? Doch nicht durch das Zeug da hindurch!«


  Doc wies sie an, hier auf seine Rückkehr zu warten. Er rannte den Tunnel in die andere Richtung, nach Norden hinauf.


  »Was will er dort?« fragte Hardrock Hennesey besorgt.


  Monk zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Doc sagt einem nie, was er vorhat. Wir werden einfach warten müssen.«


  Und so warteten sie in beklommenem Schweigen, die Augen auf die graue Nebelwand, etwa dreißig Meter vor ihnen in dem Tunnel, gerichtet.


  Einmal bemerkte Monk: »Ich mach Mus aus dem Kerl, wenn ich erst mal hier heraus bin!«


  »Wen meinen Sie?«


  »Ham. Ich wette, er hat diese Chick Lancaster bereits zu einem Rendezvous rumgekriegt!«


  Hardrock sagte nichts. Er sah Monk nur stirnrunzelnd an. Sie hatten sich inzwischen hingekauert, ihre Knie in die Handflächen gestützt, und dachten an’s Sterben. Keiner konnte sich vorstellen, wie sie von hier entkommen sollten.


  Bei Docs Rückkehr fuhren sie beide leicht zusammen.


  Es schien unmöglich, daß Doc in der kurzen Zeit bis zum Tunnelende und wieder zurückgerannt war. Aber er atmete nicht einmal schwer.


  Durch ein tagtägliches Fitnesstraining hielt sich Doc ständig in erstklassiger physischer Kondition. Tatsächlich war das ganze Leben des Bronzemanns das Ergebnis eines wissenschaftlichen Trainings.


  Hardrock Hennesey sprang auf und starrte das Objekt an, das der Bronzemann in der Hand hielt. »Was haben Sie vor?« fragte er besorgt.


  Statt einer Antwort hielt er dem kleinen zähen Tunnelbauer ein Stück Draht hin. »Machen Sie das fertig«, wies er ihn an.


  Was Doc in der Hand hielt, war eine Stange Dynamit. Hardrock bereitete die Zündkapsel und den Draht dafür vor.


  Monk schaute besorgt.


  »Verflixt!« rief er aufgeregt mit seiner piepsigen


  Stimme. »Du wirst uns alle zur Hölle und zurück sprengen, Doc!«


  »Dafür dürfte diese einzige Stange hier kaum reichen«, bemerkte Doc trocken.


  Er wies sie an, sich zurückzuziehen, setzte seine Gasmaske auf und rannte auf die graue Nebelwand zu, die ihnen den Ausweg aus dem Tunnel blockierte. Er näherte sich ihr so weit, wie es die Hitze zuließ, deponierte die Dynamitstange und rollte im Zurückgehen das Zündkabel ab.


  Dann befahl er: »Werft euch am besten flach auf den Boden.«


  Im nächsten Moment löste er die Sprengladung aus. Monk war überzeugt, daß überall um sie die Tunneldecke herunterkam. Aber dann merkte er, daß dieser Eindruck nur von der gewaltigen Druckwelle kam. Die Detonation rollte die Tunnelbohrung vor und zurück. Staub nahm ihnen jede Sicht. Dann endlich trat Stille ein.


  Sie starrten dorthin, wo der graue Nebel gewesen war.


  Er war verschwunden. Der Weg durch den Tunnel war frei.


  Doc Savage ging voran. Sie kamen an dem vorbei, was einmal ein menschlicher Körper gewesen war. Doc blieb kurz stehen, um die Leiche zu untersuchen.


  Es war aber aussichtslos, den Mann noch identifizieren zu wollen. An seiner Kleidung konnte man aber noch erkennen, daß es ein Tunnelarbeiter gewesen sein mußte, der wahrscheinlich nach ihnen hatte suchen sollen, aber in dem Todesnebel umgekommen war.


  Zehn Minuten später waren sie oben an der Erdoberfläche.


  Und dort, bei Renny, dem Ingenieur, fanden sie Chick Lancaster und den elegant gekleideten Ham.


  Monk heulte auf vor Wut.


  »Du verdammter Winkeladvokat! Was soll das heißen, mich derart im Stich zu lassen?«


  Ham lächelte kühl. Bei ihm waren die beiden Maskottiere, Habeas und Chemistry.


  »Wer hat wen im Stich gelassen?« schnappte er. Er lächelte das Mädchen gewinnend an. »Ich habe Chick geholfen, nach Hardrock zu suchen.«


  Das Mädchen sah das wütende Runzeln auf Monks Stirn und faßte Ham besorgt am Arm.


  »Vorsicht«, warnte sie. »Er hat einen gewalttätigen Ausdruck im Gesicht.«


  Der Anwalt grinste überlegen. »Das hat nichts zu sagen. Der ist ihm angeboren und entspricht seiner primitiven Natur.«


  Doc Savage hatte inzwischen mit Renny und Hardrock Hennesey gesprochen. Er kam jetzt zu dem Mädchen herüber.


  Chick Lancaster wurde rot, als sie ihn so unmittelbar vor sich sah. Er schien sie sehr zu beeindrucken. Allen Frauen erging das so, wenn sie dem Bronzemann zum ersten Mal begegneten. Aber später begriffen sie dann, daß Doc sich davor hütete, sich jemals zu verlieben. Für Frauen war einfach kein Platz in seinem gefährlichen Leben. Außerdem fürchtete er, daß er, wenn er jemals heiratete, für seine vielen Feinde erpreßbar wurde.


  Und so nickte er der hübschen Chick Lancaster lediglich kurz zu und sagte: »Wir haben die ganze Zeit versucht, Sie zu finden. Es gibt da etwas, was Sie vielleicht erklären können.«


  Das rothaarige Mädchen seufzte leicht. Sie fühlte sich ganz verlegen.


  »Erklären?« fragte sie. »Was erklären?«


  »Warum Sie an den Gouverneur dieses Staates schrieben.«


  Monk und Ham warfen dem Bronzemann einen überraschten Blick zu. Hiermit hörten sie zum ersten Mal, daß Doc Savage schon vorher etwas von Chick Lancaster gewußt hatte.


  Das Mädchen war zusammengezuckt.


  »Sie ... wissen ... das?« sagte sie.


  Doc nickte. Er wandte sich zu Monk um. »Das ist der Grund, warum die falsche Nachricht von Pinky mich nicht täuschen konnte. Sie war nicht in der Handschrift des Mädchens geschrieben.«


  Monk schaute verdutzt. »Aber wie kamst du zu ihrem Brief, Doc?« fragte er.


  »Durch den Gouverneur des Staates. Er schickte ihn mir.« Doc sah zu Chick zurück. »Sie schrieben dem Gouverneur, was es hier für Schwierigkeiten gab. Und Sie erwähnten dabei geheimnisvolle Dinge, die hier passieren würden.«


  Monk brachte, bevor das Mädchen antworten konnte, eine weitere Frage an. »Doc, willst du damit sagen, der Gouverneur hat dich beauftragt, der Sache nachzugehen?«


  Doc nickte erneut. »Ja. Schon vor mehreren Tagen.«


  Das überraschte alle. Also mußte das Rätsel hier größere Bedeutung haben. Aber warum, das wußten sie nicht.


  Doc wartete, daß das Mädchen seine Frage beantworten würde. Aber sie starrte plötzlich an ihnen vorbei, sah den Mann an, der herankam. Sie sagte:


  »Mein Bruder wird das wahrscheinlich besser erklären können als ich.«


  Raymond Lancaster war ein Mann von etwa vierzig Jahren mit flammend rotem Haar und Sommersprossen und mit Augen, die so hart wie Flintstahl wirkten. Aus naheliegenden Gründen wurde er meistens Reds genannt. Er war einer der leitenden Ingenieure bei diesem Wassertunnelprojekt.


  Reds Lancaster hatte bereits den großen Renny kennengelernt, der den kleinen drahtigen Mann buchstäblich um Kopfeslänge überragte. Lancaster wurde jetzt den anderen vorgestellt, und Docs Frage wurde ihm mitgeteilt. Er schlug vor, daß sie alle in eines der nahen Häuser gehen und dort weitersprechen sollten.


  Ein paar Minuten später erklärte er. »Der Ärger fing an, als der Dammbau begann.«


  »Welchen Damm meinen Sie?« warf Monk ein. Er hielt Habeas auf dem Arm »Den Yellow River Damm meine ich natürlich. Es gab dort Unfälle, mehr als das, was bei solchen Projekten üblich ist.« Während Lancaster sprach, spielte er mit einem Kettchen, an der das Emblem einer Ingenieursvereinigung hing. Das Kettchen hing ihm aus der Tasche seiner teuren, offenbar maßgeschneiderten Breecheshosen. Damit war er ähnlich gekleidet wie seine Schwester, Chick Lancaster. »Aber Unfälle kann man versuchen zu verhüten. Sie sind etwas Reales.«


  Er hörte auf, mit dem Kettchen mit dem schlüsselartigen Emblem zu spielen. »Aber dieses Rätsel, das hier neulich nachts passierte, diese anderen Dinge . .. nun, das ist richtig unheimlich. Wie soll man so etwas verhüten?«


  Doc fragte: »Haben Sie dafür schon irgendwelche Theorien?«


  Der kleine drahtige Ingenieur überlegte ein paar Augenblicke. Dann bewegte er ruckartig den Kopf. »Ja.« »Und die sind?«


  »Ich glaube, daß es sich um einen Schlag gegen den Gouverneur dieses Staates handelt. Nennen Sie es meinetwegen eine Bedrohung seiner Karriere. Jemand versucht, ihn zu ruinieren.«


  Ham, Monk, der große Renny und Hardrock Hennesey starrten den rothaarigen Ingenieur an.


  Ham sagte scharf: »Das ergibt keinen Sinn. Was soll das Auftauchen des mysteriösen Nebels und das Auffinden von mumifizierten Toten mit dem Gouverneur zu tun haben?«


  »Das ist es eben, was wir erst noch herausbringen müssen«, entgegnete Reds Lancaster ganz ruhig. Er machte plötzlich einen müden Eindruck. »Dieser gespenstische Nebel und die Mumifizierung von Toten ist blanker Unsinn. Es muß das sein.«


  Monk schnaubte verächtlich. »So?« piepste er schrill. »Nun, dann warten Sie mal ab, bis Sie in das Zeug hineingeraten. Dann wird es für Sie kein blanker Unsinn mehr sein.«


  Jemand wandte sich an Hardrock Hennesey. »Wie ist es damit, Hardrock? Sie sind dem Zeug doch auch nur um Haaresbreite entkommen.«


  Alle hatten inzwischen davon gehört, daß der kleine zähe Tunnelbauer an der Tankstelle in dem Nebel gefangen gewesen war. Bisher hatte Hardrock noch nicht erklärt, wie es ihm gelungen war, damals dem Tod zu entgehen.


  Er ruckte seinen Overall an, der zu groß für ihn war, und sagte: »Pinky und seine Kerle packten mich, kurz bevor mich das heiße Zeug verbrannte. Sie zogen dem toten Farmer meine Kleider an und ließen ihn an meiner Stelle dort liegen. Es sollte so aussehen, als ob ich der Tote war.«


  Er deutete auf den Overall, den er trug. »Das, was ich hier anhabe, sind die Klamotten des Toten.«


  »Was wollten Sie von Ihnen?« warf Ham ein.


  »Sie glaubten, ich hätte ein Päckchen, das an Doc Savage gerichtet war.«


  Monk runzelte die Stirn. »Hatten die Kerle das denn nicht?«


  Hardrock schüttelte den Kopf.


  »Zur Hölle, nein. Es ist einfach verschwunden, und niemand weiß, wo es ist.«


  Alle begannen jetzt gleichzeitig zu reden. Der Bronzemann war es, der dem schließlich Einhalt gebot.


  »Einen Moment mal«, sagte er mit seiner sonoren Stimme. Er sah Renny an. »Monk und Ham werden bei dir bleiben. Seht zu, daß ihr die Tunnelbauer gleich am Morgen an die Arbeit zurückbringt. Ruft die Tunnelpolizei hinzu, damit sie die Tunnels und Schächte abpatrouilliert. Hardrock kann euch ebenfalls helfen. Vielleicht erfahrt ihr etwas, das uns weiterbringt.«


  Doc Savage sah Reds Lancaster, den Ingenieur, an. »Sind Sie bereit, mitzuhelfen?«


  »Selbstverständlich. Wir verlieren durch diese Vorgänge auf der Baustelle täglich Tausende von Dollars. Wir müssen einfach herausbringen, was hier vorgeht!« Renny sagte mit seiner Folterstimme: »Und was willst du inzwischen machen, Doc?«


  »Mir erscheint es angezeigt«, sagte der Bronzemann, »erst einmal ein Gespräch mit dem Gouverneur zu führen. Bis morgen müßte ich wieder zurück sein.«


  Doc erläuterte dann noch ein paar weitere Dinge, die seine Helfer tun sollten. Schließlich ging er auf die Tür zu.


  Jemand rief aus: »Wo ist eigentlich das Mädchen hin?«


  Chick Lancaster, stellte sich heraus, war weggegangen. Niemand wußte, wohin.


  Doc Savage ging in die kühle feuchte Morgenluft hinaus. Im Osten, hinter Schacht 9, war der Himmel grau verhangen.


  Er ging zu seiner Limousine und riß die Tür auf, denn er hatte es eilig und eine lange Fahrt vor sich.


  Chick Lancaster, aufgeregt und mit blitzenden Augen, saß auf dem Beifahrersitz seines Wagens.


  Sie sagte: »Ich komme mit. Ich habe Ihnen Verschiedenes zu sagen.«
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  Etwa fünf Meilen nördlich des Yellow River Damms merkte Doc, daß ihm und dem Mädchen ein anderer Wagen folgte.


  Die zurückliegenden paar Meilen hatten sie sich über gewundene und steile Straßen durch die Berge geschlängelt, die das Tal, in dem der Damm gebaut wurde, einschlossen. Wenn sie erst einmal die Staatsstraße jenseits der Berge erreichten, würden sie in zwei oder drei Stunden in der Hauptstadt sein.


  Aber jetzt konnte Doc zwischen den Bäumen hindurch und über Hügelkuppen hinweg immer wieder einen Blick auf den sie verfolgenden Wagen erhaschen. Er fuhr schneller. Der andere Wagen auch. Er verlangsamte die Fahrt. Der andere Wagen tat dasselbe.


  Doc sah Chick Lancaster an und sagte ganz ruhig: »Wir werden Ärger bekommen, es sei denn, ein bißchen Raserei macht Ihnen nichts aus.«


  »Ärger? Was für Ärger?«


  Der Bronzemann nickte zu dem Rückspiegel hinüber. »Wir werden verfolgt.«


  Die grünen Augen des Mädchens beobachteten den Außenspiegel auf ihrer Seite des Wagens.


  »Ich glaube, Sie haben recht.«


  Gefahr schien das Mädchen nicht zu erschrecken, wie es bei anderen Frauen wohl der Fall gewesen wäre.


  »Aber wir können ihnen entkommen«, sagte Doc zuversichtlich und trat den Gashebel bis zum Anschlag durch.


  Was Chick Lancaster in den nächsten Minuten erlebte, war eine Demonstration von Rennfahrerei, die ihr den Atem verschlug. Doc jagte mit dem schweren Wagen um enge Kurven und über Hügelkuppen hinweg, als ob er auf einem Grand-Prix-Rennen war. Dabei blieb er selbst aber völlig gelassen, als ob ihm diese Raserei mit dem schweren Wagen nicht das mindeste ausmachte.


  Zehn Minuten später sah ihn das Mädchen von der Seite her lächelnd an und sagte: »Das war’s wohl. Wir haben sie abgehängt.«


  Sie fuhren im Augenblick eine besonders starke Steigung hinauf, mit der die Straße über den letzten Hügelkamm vor der Talsenke führte, in der die Staatsstraße lag, zu der sie wollten.


  Doc Savage setzte an: »Jemand hat anscheinend


  Er hielt inne, und sein flackernder Blick glitt zum Armaturenbrett. Der Wagen verlangsamte seine Fahrt. Der Motor begann zu spucken, und auf halber Steigung blieb der Wagen stehen.


  Chick Lancasters Augen wurden groß. Ihr Blick war dem des Bronzemanns auf die Tankuhr gefolgt.


  »Sieht so aus, als ob uns das Benzin ausgegangen ist!« rief sie aufgeregt aus.


  »Es scheint«, sagte Doc, »daß die Kerle das sehr raffiniert eingefädelt haben. Sie haben, als sie den Tank auspumpten, gerade soviel Benzin daringelassen, daß wir hier in den Bergen hängenbleiben würden.«


  Hinter ihnen, dort wo die steile Steigung begann, heulte ein Automotor auf. Es war die Limousine, die sie die ganze Zeit verfolgt hatte.


  Mit gespannter, aber fester Stimme gab Doc dem Mädchen rasche Anweisungen. Und während er sprach, verriegelte er durch Hochklappen der Türgriffe alle Wagentüren von innen. Er tat das mit allen Türen bis auf die neben dem Fahrersitz.


  »Bleiben Sie im Wagen«, sagte Doc hastig. »Wenn Sie darin eingeschlossen sind, können die Kerle unmöglich an Sie heran. Sie sind darin völlig sicher.«


  »Aber


  »Ich bin bald wieder zurück.«


  Doc Savage langte in das Handschuhfach, rechts am Armaturenbrett, und zog ein Päckchen heraus, das etwa die Größe einer Ein-Pfund-Pralinenschachtel hatte. Er steckte sich das Päckchen vorn in sein Jackett und stieg aus dem Wagen.


  Zum ersten Mal war in den Augen des rothaarigen Mädchens so etwas wie Angst zu lesen.


  »Bitte!« rief sie aus.


  Doc Savage befahl ihr schnell: »Schließen Sie hinter mir diese Tür ab, indem Sie den Griff hochklappen. Sie haben ja eben gesehen, wie ich es bei den anderen Türen gemacht habe. Dann können die Kerle nicht an Sie heran. Versuchen Sie keinesfalls, den Wagen zu verlassen.«


  Er schlug die Wagentür hinter sich zu, hörte dann das Klicken, mit dem das Mädchen den Türgriff hochklappte und den Wagen dadurch von innen verriegelte.


  Aber er hörte ebenso die Kugeln, die ihm nachgepfiffen kamen, als er in dem ringsum liegenden Wald untertauchte, der an dieser Stelle bis dicht an die Straße reichte.


  Köpfe hatten sich aus den Fenstern der großen schwarzen Limousine geschoben. Ein Mann hielt eine Pistole heraus und schoß in die Richtung, die der Bronzeriese eingeschlagen hatte.


  Der Fahrer des Verfolgerwagens, ein stämmiger Kerl mit grobem, unrasierten Gesicht, brachte den Wagen keine zwanzig Meter von dem Wagen des Bronzemanns entfernt, zum Stehen.


  Er schnarrte: »Verflixt und zugenäht!«


  Außer ihm waren vier weitere Männer im Wagen. Ihren wüsten, grobschlächtigen Gesichtern nach, hätte man sie für bezahlte Streikaufwiegler in Schiffsdocks halten können.


  Alle hatten Waffen und stürmten jetzt auf den Wagen des Bronzemanns zu.


  Der stämmige Fahrer lachte hohl auf. »Das ist mir vielleicht ein Kerl, dieser Savage. Die Puppe hat er sitzen lassen, und er selbst hat das Weite gesucht!«


  Er packte den Türgriff und stutzte. Der Griff ließ sich nicht bewegen.


  Er klopfte nachhaltig an das Wagenfenster, starrte zu dem Mädchen im Inneren des Wagens hinein. »Los, machen Sie schon auf!« schrie er.


  Statt einer Antwort machte ihm Chick Lancaster kühl eine lange Nase. Daraufhin wurde der schlecht rasierte vierschrötige Kerl noch zorniger.


  Mit einem wütenden Schnauben sprang er zurück, brachte seine Waffe hoch und feuerte auf das Wagenfenster. Er zielte dabei über den Kopf des Mädchens hinweg, wollte es nur einschüchtern, endlich die Wagentür zu öffnen.


  Statt dessen erlebten die fünf Gangster selber einen Schock. Die auf die Wagenscheibe schlagenden-Kugeln hinterließen darauf nur ganz kleine, kaum nennenswerte Kratzer. Nicht einmal das übliche Spinnwebmuster, das Kugeln sonst auf kugelsicheren Scheiben hinterlassen.


  Der bullige Anführer schoß daraufhin auf ein anderes Fenster, mit demselben Ergebnis.


  Mit einem wüsten Fluch drohte er dem Mädchen im Wagen mit den Fäusten.


  Sie starrte ganz kühl und gelassen zurück.


  Plötzlich packte einer der anderen Männer den bulligen Kerl am Arm. »He!« rief er. »Vielleicht ist das Ganze ein Trick! Es heißt doch immer, daß dieser Bronzekerl verflucht smart und mit allen Wassern gewaschen ist!«


  Das ließ sie alle momentan erstarren. Sie fuhren herum und starrten in die Richtung des Waldes, in dem Doc Savage verschwunden war.


  »Verteilt euch!« schnappte der Anführer. »Der Bronzekerl muß irgendwo da drin stecken. Schnappt ihn!«


  Alle fünf stürmten mit ihren schußbereiten Waffen im Anschlag in den Wald, der an die Straße grenzte. Gleich darauf waren sie allesamt im Unterholz verschwunden.


  Hinter den kugelfesten Glasscheiben des Wagens hervor beobachtete das Mädchen die Vorgänge.


  Und fünf Minuten später hörte sie Schüsse, Schreie, wildes Getrampel und Brechen im Unterholz. Gleich darauf kamen die Männer auf die Straße herausgetaumelt und warfen sich eilig in den Wagen, der hinter Docs Limousine geparkt stand. Als letzter erschien der große stämmige Kerl, der Anführer der Männer. Er zwängte sich hastig hinter das Lenkrad, startete den Wagen, und als er ihn anfahren ließ, die Steigung hinauf, riß er vor lauter Hast, davonzukommen, fast den Schalthebel ab.


  An Chick Lancaster schienen die Kerle auf einmal gar nicht mehr interessiert zu sein. Anscheinend hatten sie im Moment nur die eine Sorge, selber mit dem Leben davonzukommen.


  Ein paar Augenblicke darauf begannen sich an der Stelle, an der die Männer aus dem Wald herausgekommen waren, dichte schwarze Schwaden auf die Straße herauszuwälzen.


  Sie saß da und starrte der heranwallenden schwarzen Wand gebannt entgegen. Und dann tauchte plötzlich eine Gestalt aus dem schwarzen Rauch auf.


  Es war Doc Savage.


  Das Mädchen entriegelte die Tür, stieß sie auf und rief: »Du meine Güte! Was ist geschehen?«


  »Die Kerle hielten die Rauchbomben für Giftgas«, sagte Doc. »Damit haben wir die Rollen von Verfolgten und Verfolgern jetzt umgedreht.«


  »Verfolgern?« Das Mädchen schaute verwirrt. »Was meinen Sie damit? Wollen Sie den Kerlen etwa hinterherfahren?«


  Doc Savage nickte. Er war inzwischen dabei, aus einem Zehn-Liter-Reservekanister, der im Kofferraum des Wagens gewesen war, Benzin in den Tank zu füllen.


  Chick Lancaster stieg aus und sah Doc Savage dabei zu, wie er ganz gelassen das Benzin in den Tank gluckern ließ.


  »Aber wenn Sie so langsam machen«, japste sie, »wie wollen Sie die Kerle dann noch einholen? Bis wir zur Staatsstraße kommen und dort volltanken können, werden die Kerle doch längst über alle Berge sein.« Ganz ruhig, ganz gelassen beendete Doc das Umfüllen des Reservekanisters, verstaute ihn wieder im Kofferraum und setzte sich hinter das Lenkrad.


  Ehe er startete, zog er unter dem Armaturenbrett ein Gerät hervor, das durch seine Ringantenne wie ein kleiner Peilempfänger aussah.


  Er legte einen Schalter um, wartete einen Moment, und dann sagte er: »Da, hören Sie’s?«


  Eine Serie von rhythmischen Piepstönen kam aus dem kleinen elektronischen Kästchen mit der Ringantenne. Während Doc den Wagen anließ, erklärte er: »Diese Piepstöne kommen von einem kleinen Kurzwellensender in ihrem Wagen. Indem wir sie anpeilen, ist es ein Kinderspiel, sie wiederzufinden.« Verwunderung spiegelte sich in den grünen Augen des hübschen rothaarigen Mädchens.


  »Wie, um alles in der Welt, haben Sie das nun wieder geschafft, Mr. Savage?«


  »Während die Kerle sich vergeblich bemühten, zu Ihnen in den Wagen hineinzukommen, und dadurch abgelenkt waren, hab’ ich den kleinen Peilsender in ihrem eigenen Wagen deponiert, hinten im Kofferraum.« Chick Lancaster fiel das Päckchen ein, das Doc vorher aus dem Handschuhfach mitgenommen hatte.


  »Die Pralinenschachtel?«


  »Ja.«


  Chick Lancaster lehnte sich ins Polster zurück und hörte auf die Piepsignale, die aus dem Äther kamen, und sie kam zu dem Schluß, daß dieser Bronzemann in der Tat ein Bursche war, dessen Bekanntschaft zu machen sich lohnte und bei dem man aus den Überraschungen nicht herauskam.


   


  *


   


  Fabriksirenen heulten die Mittagspause ein, als Doc Savage durch die Außenbezirke der Hauptstadt des Staates fuhr. Aus dem kleinen Peilempfänger im Wagen, dem mit der Ringantenne, kam immer noch ein ständiger Strom von Piepstönen.


  Chick Lancaster sagte: »Aber warum sind sie hierhergefahren? Was wollen sie hier in der Hauptstadt?« »Nun, es wird vielleicht ganz interessant sein, das herauszufinden«, sagte Doc.


  Inzwischen hatten sie noch keine Spur wieder von dem Wagen gesehen, und doch war es ihnen gelungen, indem sie den Piepsignalen folgten, die aus dem kleinen Peilsender kamen, den Doc im Kofferraum des anderen Wagens deponiert hatte, ständig in dessen Nähe und auf dessen Spur zu bleiben. Nach der Stärke der Signale schätzte Doc Savage, daß ihnen der andere Wagen nicht mehr als eine Meile voraus war.


  Sie gelangten in den dichten Verkehr der Innenstadt, auf einen breiten Boulevard, der mitten ins Herz der Stadt führte. Weit hinten an seinem anderen Ende konnten sie die goldene Kuppel eines Kapitolgebäudes blitzen sehen.


  Das Mädchen riß die Augen auf. »Glauben Sie, daß die Kerle dorthin wollen?« fragte sie.


  Doc Savage hatte einen nachdenklichen Ausdruck in seinem Bronzegesicht. »Wir werden ja sehen«, sagte er.


  Für einen Moment schwanden die Piepsignale. Dann kamen sie wieder in alter Stärke. Der Bronzemann hatte sich unwillkürlich leicht vorgebeugt. An der nächsten Kreuzung bog er rechts ein, fuhr drei Häuserblocks weit und über drei Plätze hinweg. Die Signale wurden immer stärker. Dann bog Doc nach links in einen Highway ein, der mitten durch die Stadt hindurchführte.


  »Ich schätze, jene Männer wollen gar nicht hierher, haben gar nicht vor, hier anzuhalten«, sagte das Mädchen.


  Doc Savage fuhr schweigend weiter. Kurz danach kamen sie durch ein exklusives Wohnviertel der Stadt mit feudalen Luxusvillen. Die Häuser standen hier weit auseinander. Von manchen sah man nur die roten Dächer zwischen Baumkronen hindurch, davor weite Rasenflächen.


  Die Straße machte eine Biegung. Hohe Steinmauern waren an die Stelle von Hecken und Rasenflächen getreten. Hier konnte man von den Häusern überhaupt nichts mehr sehen.


  Die Piepsignale kamen plötzlich ganz laut aus dem Peilempfänger. Die Goldflitter in Docs Augen schienen heftiger zu tanzen. Als die Peilsignale plötzlich wieder schwächer zu werden begannen, hielt er an, wendete und fuhr die Straße zurück.


  Das Mädchen sah Doc an.


  »Was ist?« fragte sie besorgt.


  »Wir sind an dem anderen Wagen vorbeigefahren«, sagte Doc ganz ruhig.


  »Aber da war doch nirgendwo eine Seitenstraße, in die sie abgebogen sein können!« rief das Mädchen verwundert aus.


  Doc fuhr langsam weiter die Straße zurück. Unmittelbar vor ihnen war die .Einfahrt zu einem riesigen Anwesen, und hier waren die Signale am stärksten. Doc bemerkte den Namen, der in schmiedeeisernen Buchstaben an einem der beiden Pfeiler stand, zwischen denen hindurch er den Wagen in die geschotterte Einfahrt lenkte, die beiderseits von alten Ulmen gesäumt wurde.


  Chick fuhr ruckartig von ihrem Sitz hoch.


  »Wissen Sie, wem dieses Anwesen gehört?« rief sie überrascht aus.


  Doc nickte.


  »Dies ist das Haus von Gouverneur Bullock«, sagte er ganz ruhig.


  »Aber Doc hielt abwehrend die Hand hoch, zeigte auf das riesige Haus aus Steinquadern, das vor ihnen aufgetaucht war. Die Zufahrtsstraße machte einen Bogen und führte unter einem Vordach des Hauses durch. Laut, fast schrill kamen die Pieptöne jetzt aus dem Peilempfänger.


  Aber es war nichts von einem Wagen zu sehen, der vor dem Herrenhaus des Gouverneurs geparkt war.


  Doc Savage hielt an, stieg aus und ging die Stufen der Vortreppe hinauf. Er kam zu einer Insektengittertür. Die eigentliche Tür, dahinter stand offen.


  Ein Mann lag gleich innerhalb des Flurs auf dem Boden und war dabei, sich stöhnend wieder aufzurappeln.


  Doc riß die Insektengittertür auf, rannte hinein und half dem Mann. Seiner Kleidung nach mußte der Mann der Butler sein.


  An seiner Stirn hatte der Mann, der sich nur mühsam auf den Beinen halten konnte, eine blaurote Beule. Einen Moment lang starrte er den Bronzeriesen verwirrt an. Dann trat ein Ausdruck von Erkennen in seine Augen, und er rief aus:


  »Sie müssen Doc Savage sein! Sie sind der Mann, den Mr. Bullock erwartete!«


  Doc sagte: »Was ist passiert?«


  Der Butler zitterte heftig. »Irgendwelche Männer, rohe Gangstertypen, tauchten hier vor ein paar Minuten auf. Sie schlugen mich nieder, als ich ihnen sagte, daß Mr. Bullock seit gestern abend verschwunden ist. Wollten mir das einfach nicht glauben.«


  In Docs leuchtend braunen Augen blitzte es. »Verschwunden? Woher wissen Sie das?«


  »Mr. Bullock fuhr gestern abend von hier zu einer wichtigen Besprechung in seinem Gouverneursbüro ab. Seither ist er nicht mehr gesehen worden.«


  »Und die Männer, die vor ein paar Minuten hier auftauchten, wo sind die hin?«


  »Wieder weg.«


  Doc drehte sich zur Haustür um. »Sie sollten sich auf die Schwellung da an Ihrem Kopf lieber eine kalte Kompresse auflegen«, sagte er und ging auf den Ausgang zu.


  »Warten Sie!« rief ihm der Butler hinterher. Er eilte zu einem Tischchen im Flur, nahm von dort einen langen weißen Umschlag und brachte ihn eilig dem Bronzemann. »Mr. Bullock sagte gestern abend, ich sollte Ihnen den geben, falls Sie vorbeikämen, während er nicht da sei.«


  Doc wollte den Umschlag aufreißen, aber er dachte an die Peilsignale, die sie so laut und deutlich gehört hatten, als sie in das Anwesen hereingefahren waren. Er hatte keineswegs vergessen, daß sie noch immer den fünf Männern im Wagen auf der Spur waren.


  Deshalb steckte er den Umschlag in die Innenseite seines Jacketts, eilte zum Wagen zurück und startete den Motor. Er folgte jener Abzweigung der Zufahrt, die hinter das Herrenhaus führte, in das parkartige Gelände dahinter.


  Die Peilsignale kamen plötzlich wieder ganz laut.


  Chick Lancaster rief aus: »Sie müssen irgendwo hier ganz in der Nähe sein!«


  Vor einer rustikalen Holzbrücke hielt Doc Savage den Wagen an. Die Brücke überspannte einen kleinen Bach, der quer durch das Anwesen führte.


  Das Mädchen konnte sich vor Ungeduld offenbar nicht mehr halten. Sie sprang aus dem Wagen und rannte auf Docs Seite. Durch das offene Fenster der Tür an der Fahrerseite klangen die Pieptöne des Peilsenders lauter denn je.


  Das Mädchen runzelte die Stirn. »Das ist aber merkwürdig?« sagte sie. »Wie können die Signale so stark sein, wenn der Wagen nirgendwo in Sicht ist?«


  Auch Doc war inzwischen ausgestiegen. Sie standen etwa drei Meter vor der kleinen Holzbrücke. Docs Augen suchten sie ab, glitten zur einen Seite. Und im selben Augenblick rief er auch schon seine Warnung.


  »Achtung, Vorsicht!«


  So schnell, daß man mit den Augen kaum die Bewegung verfolgen konnte, packte Doc das Mädchen, nahm


  die schlanke Gestalt auf die Arme und sprang mit ihr zurück.


  Im nächsten Augenblick wurde die kleine Holzbrücke von einer gewaltigen Detonation buchstäblich zu Splittern zerrissen.


   


   


  10.


   


  Das Haus hatte nur ein Stockwerk, und bedurfte dringend eines frischen Anstrichs. Im ganzen wirkte es wie ein Billig-Fertighaus, das nach einem Versandkatalog bestellt worden war. Der Name auf dem billigen Blechbriefkasten, draußen am Gartentor, lautete:


   


  ZEKE BROWN


   


  Reds Lancaster, der rotschopfige Ingenieur, zeigte auf das Haus und sagte: »Hier wohnte und lebte er. Allein. Er muß irgendwas erfahren haben, deshalb mußte er wohl sterben.«


  Monk und Ham waren indessen aus dem Wagen des Ingenieurs gestiegen, der ihnen, als er erfahren hatte, daß sie an allen Bewegungen interessiert waren, die Zeke Brown, der Farmer, vor seinem Tod gemacht hatte, großzügig angeboten hatte, sie mit dem Wagen hinzufahren und ihnen zu zeigen, wo Zeke Brown gewohnt hatte.


  Es war vier Uhr nachmittags und ein sehr heißer Tag. Die beiden Maskottiere, Habeas, das Schwein, und Chemistry, bei dem sich nicht einmal Zoologen sicher waren, ob er nun ein Affe oder ein Schimpanse war, wahrscheinlich eine undefinierbare Kreuzung von beiden, waren ebenfalls herausgesprungen und lagen hechelnd im Gras, um sich abzukühlen.


  Monk hatte die Stirn gerunzelt und murmelte: »Verflixt, ich möchte zu gern wissen, was dieser Zeke Brown mit dem Päckchen an Doc gemacht hat.«


  Reds Lancaster hatte seinen Wagen inzwischen auf der Straße gewendet. Er streckte den Kopf zum Fenster heraus und sagte: »Um fünf fährt eine neue Schicht in den Schacht ein. Bis dahin will ich unbedingt zurück sein. Ich werde Hardrock Hennesey dabei als Steiger einsetzen.«


  Ham ignorierte die Bemerkung, die Monk gerade machte, sah den Ingenieur an und fragte: »Steiger?« »Als Aufseher unten im Tunnel«, erläuterte Lancaster. Schweißtropfen standen in seinem sommersprossigen Gesicht. Der Kragen seines Flanellhemds war durchgeschwitzt; den durchgeweichten Krawattenknoten hatte er sich heruntergezogen.


  »Wenn ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen kann, lassen Sie es mich wissen«, setzte er hinzu.


  Dann ließ er sie zurück, um zu Schacht 9 zurückzufahren.


  Monk ging jetzt auf das Haus zu. Habeas sprang aus dem Gras auf und rannte ihm hinterher.


  Ham und sein Maskottaffe undefinierbarer Abstammung folgten ihm. Der Anwalt schnappte: »Ich verstehe absolut nicht, was du hier finden willst, du Trottel.« Monk stellte fest, daß der Küchenausgang nicht abgeschlossen war, und schob sich ins Haus hinein.


  »Hör zu«, krähte Monk mit seiner hohen piepsigen Stimme, indem er zu seinem Partner herumfuhr, »wir haben jetzt doch alle Bewegungen überprüft, die Zeke Brown an dem Tag machte, an dem er auf so unheimliche Weise starb, nicht wahr?«


  Ham runzelte die Stirn. »So sehr ich es hasse, dir jemals recht zu geben, aber ausnahmsweise stimmt das einmal.«


  »Und wir haben erfahren, soweit es alle seine Nachbarn wissen, daß er an diesem ganzen Tag sein Haus nicht verließ«, fuhr Monk fort.


  Ham nickte.


  »Und doch«, sagte Monk weiter, »hatte Zeke Brown in seinem Wagen ein an Doc adressiertes Päckchen, das er aufgeben wollte. Wahrscheinlich war er deshalb am Abend losgefahren, um es zur Post zu bringen. Und eine halbe Stunde, nachdem er sein Haus verlassen hatte, war er tot. Vielleicht können wir hier im Haus irgendeinen Hinweis finden, der uns sagt, was er an Doc schicken wollte.«


  Ham zuckte die Achseln. »Nun, gut«, setzte er an, »weil du es bist, will ich dir den Gefallen tun, aber ansonsten glaube ich kaum, daß wir drinnen etwas finden werden, was


  Er unterbrach sich und lauschte. Auch Monk sah neugierig zu dem kleinen Flur hin, der das Haus in zwei Hälften teilte. Sie standen noch in der Küche, und das Geräusch, das sie hörten, kam von jenseits des Flurs, wahrscheinlich aus dem Schlafzimmer.


  Es war ein ständiges Knirschen und Quietschen, das regelmäßig immer wieder ertönte.


  Monk stürzte auf den Flur hinaus. Ham zog seinen Degenstock blank und rannte ihm hinterher.


  Der Chemiker riß die Tür zu dem Raum auf, aus dem das Geräusch kam, blieb wie angewurzelt stehen, verdrehte seinen kurzen Hals und japste: »Jetzt will ich doch ein ringschwänziger Pavian sein!«


  Der alte Knabe, der dort wippend in dem quietschenden Schaukelstuhl saß, mußte an die neunzig Jahre sein. Seine welke Haut sah wie verbranntes Leder aus.


  Er sah den Chemiker an und sagte: »Nun, was ist? Haben Sie sie gesehen?«


  »Wen gesehen?« fragte Monk.


  »Die Leute.«


  »Welche Leute?«


  »Die Leute, die hier auf diesem Grund gelebt haben. Die Leute, die so groß wie Riesen sind.«


  Monk schluckte schwer. »Wen, /.um Teufel, meinen Sie damit?« rief er mit seiner piepsig hohen Stimme.


  Der alte Knabe fuhr ganz ruhig fort, in seinem quietschenden Schaukelstuhl zu wippen.


  Der beharrte Monk stand da und starrte ihn immer noch verblüfft an.


  Ham tat dasselbe.


  Die beiden Maskottiere steckten die Köpfe zwischen Monks krummen Reinen hindurch und schnüffelten neugierig.


  »Der muß komplett übergeschnappt sein«, kommentierte Monk, zu seinem Partner gewandt.


  »Yeah, der muß klar ’nen Sprung in der Schüssel haben«, pflichtete Ham ihm bei.


  Sie hatten im selben Moment vergessen, daß sie sich eben noch gestritten hatten.


  Der alte braunhäutige Mann hörte mit seiner Wipperei auf, starrte die beiden Helfer des Bronzemanns an und sagte: »Möchten Sie gern mal einen von denen sehen?«


  »Wen sehen?«


  »Einen von den großen Leuten?«


  Monk sah Ham an,grinste und raunte ihm zu: »Okay, tun wir so, als ob wir ihn ernst nehmen.«


  Sie traten beiseite, während sich der alte gebeugte Mann aus seinem Schaukelstuhl herausarbeitete, und sie dann durch die Küche nach draußen führte. Er führte sie einen Trampelpfad entlang zu einer alten, halbverfallenen Scheune. Ihr Dach mochte einstmals rot gewesen sein, Jetzt war es grünlich bemoost, und ein Teil der Dachziegel fehlte. Die Scheune sah dadurch aus, als ob sie bei der leisesten Berührung in sich Zusammenstürzen würde.


  Der alte Mann ging hinein. Es war dämmrig darin und roch nach altem Heu. Irgendwo summte eine Biene träge in der schwülen Nachmittagshitze.


  Der alte Mann ging zu einem Strohhaufen an der hinteren Wand der Scheune und begann, das Stroh beiseite zu räumen. Plötzlich stieß Habeas, das Schwein, einen Grunzlaut aus und wich mit aufgestellten Nackenborsten zurück. Chemistry flüchtete sich auf eine zur Heuluke führenden Leiter.


  Monk sagte schrill: »Jetzt laust mich doch der Affe!«


  Das Skelett war etwa zwei Meter vierzig lang. Dem stämmigen Knochenbau nach mußte der Mann, dem es gehört hatte, also an die zweieinhalb Meter groß gewesen sein.


  Das ganze Skelett war sorgfältig von dem Stroh abgedeckt gewesen.


  »Da, sehen Sie?« sagte der alte Mann.


  Monk erstarrte. »Uff!« stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Bin ich vielleicht froh, daß der Kerl nicht mehr lebt!«


  Ham hatte sich interessiert über das Skelett gebeugt. Er musterte es in allen Einzelheiten.


  »Ich kann Ihnen noch einen zeigen«, warf der alte Mann plötzlich ein.


  Auch Monks Interesse war inzwischen geweckt. Er dachte an die steinerne Klaue, die Hardrock Hennesey auf der Tunnelsohle gefunden hatte, und an die anderen Anzeichen, daß dort vor Hunderten, wenn nicht Tausenden von Jahren Menschen gelebt hatten, in der Küstenregion, die das heute fünfhundert Meter unter der Erdoberfläche liegende Gebiet damals gewesen war.


  »Wo ist dieser andere?« fragte er.


  »Kommen Sie mit«, sagte der verhutzelte alte Mann und ging auf das Scheunentor zu.


  Ham stand immer noch über das Skelett gebeugt. Jetzt sah er zu Monk auf. »Ich dachte, wir wollten das Haus durchsuchen, nach einem Hinweis auf das Päckchen, das Zeke Brown an Doc abschicken wollte.«


  »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte Monk. »Ich will mir nur eben mal ansehen, was der alte Knacker sonst noch gefunden hat.«


  Monk folgte dem alten Mann aus der Scheune hinaus und quer über ein Feld. Sie kamen zu einem Wäldchen dahinter, und der alte Mann folgte einer Spur, die immer tiefer und tiefer in den Wald hineinführte. Hier war es etwas kühler, denn die hohen dichten Wipfel hielten die Sonne ab. Es war hier so dämmrig, daß man meinen konnte, die Sonne sei im Untergehen.


  Später ging die Sonne tatsächlich unter, und der alte Mann ging immer noch weiter. Er legte dabei für sein Alter ein äußerst flottes Schrittempo vor.


  »He, Grandpop!« beklagte sich Monk. »Wann kommen wir nun endlich zu diesem anderen Kerl?«


  »Jetzt bald«, sagte der alte Mann und tappte weiter. Es wurde langsam dunkel. Die Stille lastete wie eine schwere Decke über der wilden Waldgegend. Monk wollte gerade sagen, zur Hölle damit, und umkehren, als der alte Mann innehielt und voraus zeigte.


  »Dort ist die Stelle«, sagte er.


  Es war eine kleine Lichtung. Die Abenddämmerung ließ dort alles schattenhaft und vage erscheinen. Der alte Mann zeigte auf einen sorgfältig aufgeschichteten Steinhaufen, der einem Altar nicht unähnlich sah. Auf ihm ruhte eine undeutlich lange Gestalt.


  Monk stakte quer über die Lichtung und beugte sich vor, um dieses zweite Skelett in Augenschein zu nehmen, aber das Ding richtete sich plötzlich auf und packte den haarigen Chemiker um seinen kurzen dicken Hals.


  In den nächsten paar hektischen Momenten wurde Monk bewußt, daß das, was ihn da hielt, unmöglich ein Skelett sein konnte. Es war eine menschliche Gestalt, in etwa die größte, mit der sich der Chemiker jemals herumgerauft hatte. Dementsprechend wild wurde der sich entwickelnde Kampf.


  Mit einem Wutgebrüll – Monk brüllte immer wie ein Stier, wenn er kämpfte – riß sich der Chemiker aus dem kraftvollen Griff des Kerls los und ließ seine Fäuste fliegen. Er trommelte eine Serie von rechten und linken Haken in seinen Angreifer hinein.


  Aber der große Mann ließ die Schläge von seiner Brust wie von einem Sandsack abprallen und lachte nur. Er lachte hohl und barsch und setzte Monk erneut die Faust an den Kopf.


  Monk wurde zurückgeschleudert und setzte sich auf den Hintern. Er sprang aber gleich wieder auf.


  Und wurde sofort wieder von den Beinen geschlagen.


  Der Chemiker wirbelte herum, tauchte hinter den Steinhaufen und packte mit seinen Fäusten zwei kindskopfgroße Steine. Er ließ sie fliegen. Der große Bursche sprang in den Schatten zurück und duckte sich, aber Monk hob immer weitere Steine auf und schleuderte sie in die Richtung, in der der Bursche undeutlich zu erkennen war.


  Irgendwo hinten im Wald lachte jemand meckernd auf. Der alte Knacker!


  Aufgebracht, daß er auf einen solch billigen Trick hereingefallen war, ließ Monk jetzt zwei Steine in die Richtung des meckernden Gelächters fliegen.


  Ein Stein kam zurückgeflogen und traf ihn mitten auf die Brust, so daß sich Monk erneut auf seine vier Buchstaben setzte. Benommen rappelte er sich wieder auf, blieb hinter dem Steinhaufen und war von jetzt an vorsichtiger. Nichtsdestoweniger fuhr er aber mit dem Steinwerfen fort. Tat das, bis ihm die Arme müde wurden und er innehalten mußte, um wieder zu Atem zu kommen.


  Und dann lauschte er verwundert.


  Auf der dunklen Lichtung war kein Laut mehr zu hören. Es kamen auch keine Steine mehr zu ihm zurückgeflogen. Er war anscheinend allein hier.


  Vorsichtig kroch er voran, hoffte, er würde vielleicht eine bewußtlose Gestalt finden. Aber gleich darauf begann Monk wild zu fluchen.


  Denn alles, was er fand, war ein loser verstreuter Steinhaufen auf der anderen Seite der Lichtung. Mit seiner wilden Steinkanonade hatte er den Steinhaufen praktisch nur von einer Stelle zur anderen befördert.


  Monk stand da und fluchte volle zwei Minuten lang, ohne sich ein einziges Mal zu wiederholen.


  Dann fiel ein Lichtschein in sein häßliches Gesicht, und Hams Stimme sagte:


  »Ich hatte dich schon immer für verrückt gehalten. Jetzt weiß ich’s endgültig!«


  Habeas, das magere Maskottschwein, kam Ham voraus über die Lichtung gerannt, sprang dem Chemiker in die Arme und leckte ihm das Gesicht.


  Ham sagte: »Ausnahmsweise hat das scheußliche Schweinevieh einmal Vernunft gezeigt, du haarige Mißgeburt. Gleich nachdem du weggegangen warst, wurde es unruhig und gab keine Ruhe, bis ich dir folgte.«


  Monk berichtete von seinem Kampf gegen die Riesengestalt.


  »Der Kerl muß ein Kumpel von dem da hinten in der Scheune gewesen sein«, setzte er murmelnd hinzu.


  »Du meinst


  »Er muß an die zweieinhalb Meter groß gewesen sein«, sagte Monk. Er hob zwei runde kindskopfgroße Steine auf und starrte wütend in Richtung Wald. »Los, komm. Wir müssen sie finden.«


  Ham sagte: »Nein, warte. Wir müssen zurück.«


  »Warum?«


  In dem Streulicht der Stablampe war Hams Gesicht plötzlich besorgt geworden.


  Er sagte: »Reds Lancaster hat im Farmhaus angerufen. Renny hat etwas aus der Hauptstadt gehört und ihn gebeten, uns so schnell wie möglich abzuholen. Lancaster will sich mit uns am Farmhaus treffen.«


  »Was gibt es denn für Schwierigkeiten?« fragte Monk.


  Ham war bereits dabei, durch den Wald zurückzugehen. Besorgnis klang aus seinen Worten, als er sagte: »Ich weiß auch nicht, was da los ist. Aber der Bruder des Mädchens scheint wegen irgend etwas mächtige Angst zu haben.«


  Sie legten ein forsches Gehtempo vor, und die beiden Maskottiere rannten hinter ihnen her. Bis sie zum Haus des toten Farmers zurückkamen, war der Mond aufgegangen. Vor dem Haus sahen sie den Wagen des rothaarigen Ingenieurs stehen.


  Lancaster sprang heraus, als er sie kommen sah. Seine hagere, sehnige Gestalt wirkte gespannt und verkrampft.


  »Wir müssen schnell machen!« sagte er.


  »Ist etwas mit Doc?« fragte Ham ahnungsvoll.


  Der Ingenieur nickte und riß den Schlag seines Wagens auf, damit sie einsteigen sollten.


  »Chick hat aus der Hauptstadt angerufen. Anscheinend sind sie und Doc Savage fast mit einer Brücke auf dem Grundstück des Gouverneurs in die Luft geflogen. Sie verlor durch die Detonation das Bewußtsein.«


  »Und dann? Weiter?«


  »Als sie wieder zu sich kam, war Doc Savage verschwunden.«


   


   


  11.


   


  In dem Hotelzimmer war es stickig heiß, und das aus gutem Grund. Alle Fenster des großen Raums waren geschlossen und die Jalousien heruntergelassen. In der Nacht draußen zeigte das Thermometer fünfundzwanzig Grad Celsius. In dem stickigen Hotelzimmer, in dem sämtliche Lichter brannten, mußten es weit über dreißig Grad sein.


  Die hübsche Chick Lancaster saß gebunden auf einem gradlehnigen Stuhl. Schweiß tropfte von ihrer glatten hohen Stirn, an der ihr das feuchte rote Haar klebte. Ebenso naß lagen ihr die Ringellocken am Hals an.


  Aber in ihren grünen Augen blitzte es.


  Sie starrte auf die Männer, die im Kreis um sie herumstanden, und schnappte: »Zum hundertsten Mal, Sie können von mir aus zur Hölle fahren!«


  »Der kleine Feuerspucker!« sagte einer der Männer müde.


  Das Hemd hatte der Bursche am Hals offen, und seine Ärmel waren hochgekrempelt. Der Schweiß ließ das Hemd auf seinen Schulterblättern kleben. Er hatte ein hartes, gewalttätiges Gesicht.


  Die anderen vier Männer hatten ähnlich grobe Gangstervisagen. Auch sie schienen angewidert und erschöpft zu sein.


  Alle starrten Chick Lancaster an, und einer sagte: »Vielleicht versucht sie gar nicht, uns hinzuhalten. Vielleicht weiß sie wirklich nicht, wo der Bronzekerl ist.«


  Das Verhör dauerte jetzt schon mehrere Stunden. Die Männer wechselten sich darin ab, Fragen auf das Mädchen abzufeuern. Sie schienen Erfahrung darin zu haben, wie man einen zu Verhörenden mürbe machte.


  Das war nur zu verständlich. Im Verlauf ihrer kriminellen Karriere waren sie selber schon oft genug dem Dritten Grad unterzogen worden.


  Der Schirm einer Stehlampe war so gedreht worden, daß das grelle Licht Chick Lancaster mitten ins Gesicht fiel. Ihre Gesichtshaut war von dem scharfen Lichtstrahl gerötet und ihre Augenlider verschwollen. An ihrem schlanken Hals pochte eine winzige Vene.


  Aber das Kinn hielt sie hoch, und in ihren Augen blitzte es. Sie weigerte sich beharrlich, die Fragen zu beantworten, die die fünf Gangstertypen auf sie abfeuerten.


  Ein Mann sagte: »Verdammt, wir müssen diesen Savage finden. Das war der ausdrückliche Befehl vom Big Boy!«


  »Vielleicht kannst du sie zum Reden bringen?« fragte jemand.


  »Ja, vielleicht kann ich das«, sagte der Mann mit ruhiger flacher Stimme.


  Die Köpfe der anderen wandten sich ihm zu. Der Kerl hatte ein Kinn wie eine Axtschneide, und in seinen Augen einen Ausdruck, der es einem kalt über den Rücken laufen ließ.


  Als Chick Lancaster den Tonfall dieser Stimme hörte, machte sie sich unwillkürlich leicht steif. Sie sah, wie der Mann auf seine Fingernägel starrte, sie dann an seinem Hemdsärmel abpolierte. Dann sah er von den Fingernägeln wieder auf und die anderen Männer an.


  »In meinem Wagen unten habe ich einige Zangen liegen«, sagte er bedeutungsvoll.


  Er hielt seine Hand hoch und betrachtete erneut seine Fingernägel.


  Chick Lancaster schauderte zusammen. Sie hatte von den Foltermethoden gehört, die solche Gangster anwandten. Sie wußte, daß Zangen benutzt wurden, um einem die Fingernägel herauszureißen.


  Entsetzen packte sie. Denn sie wußte nicht, was sie tun sollte, falls solche Methoden bei ihr angewandt wurden. Und sie wußte wirklich nicht, wo Doc Savage war.


  Als die Sprengung die kleine Holzbrücke auf dem Anwesen des Gouverneurs in die Luft gejagt hatte, hatte sie nur noch gespürt, wie der Bronzemann sie wie ein Kind auf die Arme genommen hatte; um sie aus der Gefahrenzone zu bringen. Dann waren sie beide von der Druckwelle umgerissen worden. Von da an konnte sie sich an nichts mehr erinnern.


  Das heißt, an nichts, bis sie in dem Wagen mit den fünf Gangstern wieder zu sich gekommen war. Und nun wurde sie schon seit Stunden nach dem Verbleib des Bronzemanns gefragt. Nach Einbruch der Dunkelheit war sie gefesselt und geknebelt über eine Feuerleiter in dieses Hotel geschafft worden. Einmal, als man ihr im Hotelzimmer den Knebel herausgenommen hatte, hatte sie laut geschrien, aber die Männer hatten darüber nur gelacht.


  »Schreien Sie sich ruhig die Kehle aus dem Hals, Baby«, hatte einer gesagt. »Keiner in dem Laden hier wird es wagen, Fragen zu stellen. Dazu sind sie hier viel zu gewitzt.«


  Und jetzt ...


  Der Mann mit dem Axtkinn, der von den Zangen gesprochen hatte, ging auf eines der Fenster zu. Es war jenes, vor dem die Feuerleiter vorbeiführte. Er wandte sich noch einmal ins Zimmer zurück und sagte: »Ich hab’ den Wagen drunten in der Gasse stehen lassen. Ich bin gleich wieder zurück.«


  Seine Gefährten warteten ganz ruhig, starrten indessen das Mädchen an.


  Chick Lancaster fühlte sich plötzlich ganz schwach bei dem Gedanken, was geschehen würde, wenn der Mann zurückkam. Aber sie biß die Zähne zusammen.


  »Entscheide dich lieber zu reden, Baby«, riet ihr ein Mann. Der Schweiß ließ sein aufgedunsenes Gesicht wie Teig wirken.


  »Joey versteht keinen Spaß«, warf ein anderer ein. Joey war anscheinend der mit dem grausamen Gesicht, der die Feuertreppe hinuntergestiegen war. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, das Fenster hinter sich zu schließen, lediglich die Jalousie wieder hinter sich bis zum Fensterbrett heruntergelassen.


  Es raschelte leise, als von draußen die leise Nachtbrise hereinwehte. Die Männer schwitzten weiter, während sie das Mädchen anstarrten. Einer fluchte.


  Die Jalousie klapperte wieder leise, und ein Mann sah hinüber und beklagte sich: »Warum, zur Hölle, braucht er dazu so verdammt Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig, alle von ihnen unerwartet.


  Innerhalb des Fensters stand plötzlich die riesige Bronzegestalt Doc Savages, und er sagte: »Ihr hättet Joey lieber nicht runtergehenlassen sollen.«


  In dem Moment, da der Bronzeriese im Fenster aufgetaucht war, hatten die vier Männer nach ihren Pistolen gegriffen. Sie würden wohl niemals imstande sein zu verstehen, wie es kam, daß sich Doc Savage volle drei Meter bewegen konnte, während sich ihre Schußhände nur ebenso viele Zentimeter bewegten.


  Doc war mitten unter ihnen, noch ehe sie ihre Schießeisen aus der Halfter heraus hatten. Es kam zu einem hektischen Durcheinander. Zwei Männer gingen zu Hoden und standen nicht wieder auf.


  Ein dritter versuchte, dem Bronzeburschen die Faust an die Schläfe zu schlagen. Die andere Faust, die auf ihn zugeschnellt kam, ihn akkurat auf die Kinnspitze traf, so daß er förmlich vom Boden hochgehoben wurde, sah er niemals kommen. Er landete auf den beiden Männern, die bereits am Boden lagen.


  Der vierte Mann versuchte, die Tür zum Gang zu erreichen. Finger packten ihn wie Stahlklammern und drückten auf einem Nervenknotenpunkt an seinem Nacken zu. Daraufhin sackte der Mann bewußtlos zusammen.


  Doc Savage hatte nun endlich Zeit, sich dem rothaarigen Mädchen zuzuwenden. Er band sie los und sagte ganz ruhig: »Sie hätten bei Ihrem Bruder am Schacht bleiben sollen.«


  Das Mädchen stand von dem Stuhl auf und bewegte die schlanken Arme, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Sie lächelte Doc Savage bewundernd an und sagte: »Um nichts in der Welt würde ich mir dies hier haben entgehen lassen.«


  Der Bronzemann gab dazu keinen Kommentar. Seine bronzenen Gesichtszüge blieben gänzlich ausdruckslos. Er wandte sich um, und band die vier Männer mit eben jenen Stricken, mit denen vorher das Mädchen gefesselt gewesen war.


  Chick Lancaster zuckte die Achseln und seufzte leicht. Dieser Bronzebursche war so gänzlich anders als alle Männer, die sie bisher kennengelernt hatte. Man wurde aus ihm einfach nicht schlau.


  Sie fragte: »Was ist eigentlich dort an der Brücke geschehen? Alles, an was ich mich erinnere, ist »Wir wurden beide vom Luftdruck umgerissen«, erklärte Doc. »Sie verloren dadurch momentan das Bewußtsein.«


   


  »Aber ...«


   


  »Die Kerle brauchten offenbar etwas, das sie im Kofferraum ihres Wagens hatten. Das erklärt, wie sie den kleinen Transistor-Peilsender fanden. Sie legten ihn hundert Meter weiter am Ufer des kleinen Baches ab, und hatten damit die Falle gestellt. Während ich am Bachufer war, um nach dem Sender zu suchen, kidnappten sie Sie.«


  Chick Lancaster riß die Augen auf.


  »Falle? Sie meinen, sie wollten uns mit der Brücke in die Luft fliegen lassen?«


  Doc nickte.


  Das Mädchen starrte ihn an. »Ich beginne langsam zu verstehen, was für ein gefährliches Leben Sie führen«, sagte sie.


  Doc hatte inzwischen alle vier Männer gebunden. Er hob einen auf und setzte ihn in einen Sessel. Dann zog er eine kleine Injektionsspritze aus einer der vielen Taschen seiner Spezialweste. Aus einer Glasampulle zog er mit ihr eine farblose Flüssigkeit auf. Der Hemdärmel des Gefangenen war bereits hochgekrempelt, und so brauchte Doc nur noch die Nadel hineinstoßen und die Spritze auszudrücken.


  Verwundert, warum er das tat, sah ihm das Mädchen dabei zu. Dann fiel ihr plötzlich etwas ein.


  »Hören Sie!« rief sie aus. »Wie, um alles in der Welt, haben Sie mich eigentlich gefunden?«


  Doc sah das Mädchen an. »Die Polizei gab vor etwa zwei Stunden das Kennzeichen des Wagens der Gangster durch«, erläuterte er. »Vor kurzem wurde er hier in der Nähe gefunden. Vor ein paar Minuten paßte ich Joey ab, wie er dabei war, den Wagen aufzuschließen.« »Und die Polizei?«


  »Die hatte ich gebeten, sich zurückzuhalten, als sie mich wissen ließ, wo der Wagen zuletzt gesehen worden war.«


  Das Mädchen starrte ihn verblüfft an. »Haben Sie denn so gute Verbindungen zur örtlichen Polizei hier?«


  Doc sagte lediglich: »Meine Helfer und ich haben zu verschiedenen Zeiten schon mit den Polizeistellen der meisten amerikanischen Großstädte zusammengearbeitet.«


  Er sagte ihr nicht, daß er Ehrenmitglied des FBI war, und einen hohen Ehrenrang im New Yorker Police Department innehielt; dadurch wurde ihm fast in allen amerikanischen Städten von der Polizei praktisch freie Hand gegeben, und man war ihm stets soweit behilflich wie irgend möglich.


  Der Bursche, dem die Droge injiziert worden war, begann plötzlich zu murmeln.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?« wandte sich Chick an den Bronzemann.


  Doc Savage gebrauchte mehrere pharmakologische Fachausdrücke, als er es ihr erklärte. »Laienhaft ausgedrückt«, fügte er hinzu, »habe ich ihm Wahrheitsserum injiziert. Wir werden jetzt gleich aus ihm herausholen, was er weiß.«


  Der Mann hatte inzwischen die Augen offen. Zuerst sah er den Bronzemann nur vage an. Dann weiteten sich seine Augen, und er sagte: »Wir sollten Sie killen. Sind sind Doc Savage.«


  »Warum sollten Sie mich killen?« hakte Doc Savage nach.


  »Weil sie nicht wissen, wie viel Sie inzwischen wissen.«


  »Wer – sie?«


  »Die übrigen Kerle – die, mit denen ich zusammenarbeite.«


  »Wer sind die?«


  »Oh, Joey und Louie Heller und The Kid. All die.«


  Doc Savage runzelte leicht die Stirn. Namen von gewöhnlichen Gangstern und Gunmen waren nicht das, was er suchte. Was er brauchte, war der Name des großen Drahtziehers, des Mannes, der um die seltsamen Dinge wußte, die Schacht 9 heimgesucht hatten, und warum.


  Er fragte: »Wer steht hinter euch. Wer bezahlt euch?« Der Gefangene zuckte die Achseln. »Wir nennen ihn Lefty. Das ist alles, was ich weiß. Aber hinter ihm steht noch jemand Größeres.«


  »Wer?«


  Der Mann versuchte jetzt offensichtlich, der Beantwortung der Frage auszuweichen. Er wirkte plötzlich blaß und erschrocken.


  »Ich ... ich hörte Lefty etwas sagen von ... von Gouverneur Bullock.«


  Chick Lancaster japste auf. »Nein, das kann unmöglich stimmen!«


  Doc sah den Gefangenen an. »Gouverneur Bullock?«


  »Ja.«


  Doc befragte den Burschen noch weiter, erfuhr von ihm aber nichts mehr. Der Gefangene wußte nur, was er Lefty hatte sagen hören. Lefty hatte lediglich angedeutet, daß das Geld, mit dem sie bezahlt wurden, aus dem Capitol selbst kam.


  Doc knebelte den Mann, wie er es mit den anderen getan hatte – sie zeigten jetzt Anzeichen, daß sie ins Bewußtsein zurückkamen – und ging dann an das Telefon im Zimmer.


  Er rief das Polizeihauptquartier an, nannte seinen Namen, berichtete, daß er vier der Schurken in dem Hotelzimmer gebunden hatte und einen fünften in einem Wagen in der Gasse, unten.


  Er legte auf.


  Das Mädchen hatte sich immer noch nicht von seiner Verblüffung erholt. »Ich kann einfach nicht glauben, daß Gouverneur Bullock dahinterstecken soll«, sagte sie. »Zufällig kenne ich ihn. Er ist ein absolut ehrenwerter


  »Vielleicht wäre es ein guter Gedanke, ihn aufzusuchen«, schlug Doc vor.


  »Aber wie denn? Der Butler sagte uns doch, er würde vermißt. Er ist, seit er von zu Hause wegfuhr


  Doc erinnerte Chick Lancaster an den Brief, den ihm der Butler im Haus des Gouverneurs übergeben hatte.


  »Es war eine Nachricht, mich mit ihm im Mountain Hotel zu treffen«, erläuterte Doc. »Gouverneur Bullock hält sich dort versteckt. Sein Leben ist bedroht.«


  Das Mädchen horchte auf. »Aber wenn er hinter den rätselhaften Vorgängen steckt, warum sollte er sich dann verstecken? Und warum sollte dann sein Leben bedroht sein?«


  »Das ist ja eben der Grund, warum ich so daran interessiert bin, mich mit ihm zu treffen«, sagte Doc. Er ging auf das Fenster zu, an dem die Feuerleiter vorbeiführte, und gab dem Mädchen einen Wink, ihm zu folgen. Offenbar wollte Doc, daß sie nicht gesehen wurden, wenn sie das Hotel verließen.


  Vor dem Fenster blieb er kurz stehen, half dem Mädchen hinaus und sagte: »Aber zuerst ist da noch etwas anderes. Aus einem Telefongespräch, das ich mit Schacht 9 führte, erfuhr ich, daß Sie gewöhnlich im Plaza Hotel absteigen, wenn Sie über Nacht in der Stadt bleiben. Ich rief dort an, und der Clerk sagte mir, daß dort ein Päckchen für Sie liegen würde.«


  »Ein Päckchen?«


  »Ja. Ein Päckchen an mich, aber über Ihre Adresse.«


  »Was könnte das sein? Wer sollte an mich ein Päckchen für Sie schicken?«


  Doc sagte: »Los, beeilen wir uns lieber.«
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  Das Päckchen war etwa sechs Zoll im Quadrat und einen halben Zoll dick. Chick Lancaster reichte es Doc Savage mit dem Kommentar: »Was könnte da drin sein?«


  Der Bronzemann saß hinter dem Lenkrad seiner großen Limousine. Er hatte im Wagen gewartet, weil er nicht beobachtet werden wollte, während das rothaarige Mädchen in das Hotel gegangen war, in dem sie für gewöhnlich abstieg, wenn sie über Nacht in der Stadt blieb.


  Chick Lancaster sah Doc zu, während er das Päckchen auspackte. Drinnen fanden sich zwei Stücke starker Karton, die ein Hochglanzfoto schützten. Es war die seltsamste Fotografie, die jeder von ihnen je gesehen hatte.


  Chick rief auf: »Du lieber Himmel! Was ist das denn?«


  Doc blickte die Fotografie aufmerksam an. Ein paar Augenblicke lang sagte er nichts.


  Das Foto war in einer Art Gruft gemacht worden. Man hätte es mit Fug und Recht als gespenstisch bezeichnen können.


  Den Hintergrund bildeten Felswände, an denen seltsame primitive Waffen lehnten. Auf dem Felsboden lag in grotesker Stellung ein Skelett. Rechts davon war ein riesiges Ding zu erkennen, das aussah, als ob es aus zwei großen Marmorplatten bestand, in die grobe hölzerne Pflöcke eingebettet waren.


  Ein Mann war zwischen diesen beiden Steinplatten mit ihren spitzen Pflöcken eingequetscht. Es war offensichtlich, daß er unter gräßlichen Schmerzen gestorben sein mußte.


  Aber Doc schien mehr an der Größe des Skeletts interessiert zu sein, das auf dem Felsboden zu erkennen war. Aus seiner Weste nahm er ein kleines Lineal, maß damit die Länge des Fotos und die Größe der verschiedenen antiken Objekte ab, die in der Folterkammer zu erkennen waren. Dann berechnete er im Kopf die Größe des Skeletts. Er bemerkte:


  »Kein heute lebender Mensch ist so groß wie der, dem das Skelett gehörte.«


  Das Mädchen stöhnte auf. »Und was soll das bedeuten?« Sie zeigte auf die Worte, die am unteren Rand des Fotos aufgedruckt waren. Sie lauteten:


  MENSCHEN WERDEN STERBEN, WENN SIE DIE GROSSEN LEUTE STÖREN


  Doc Savage drehte die Fotografie in verschiedene Winkel zum Licht, das vom Armaturenbrett fiel. In der einen Ecke des Bildes war so etwas wie ein breiter Schatten zu erkennen. Dieser Schatten schien nicht zu dem Bildausschnitt zu gehören, der von der seltsamen Felskammer aufgenommen worden war.


  Das Mädchen erschauderte. »Du lieber Himmel! Was für ein gräßliches Bild. Wo, glauben Sie, ist es aufgenommen worden?«


  »Wenn wir das wüßten«, sagte der Bronzemann ganz ruhig, »würden wir ein ganzes Stück weiter sein.« Sonst gab er keinen Kommentar. Er schloß das Foto im Handschuhfach ein, startete den Wagen und hielt auf das Mountain Hotel zu, nachdem er Chick Lancaster gefragt hatte, in welcher Richtung es lag.


  Es war fast zehn Uhr dreißig, als sie in einer Seitenstraße neben dem hohen Gebäude anhielten, von dem Doc Savage gesagt hatte, daß sich dort der Gouverneur versteckt hielt.


  Doc sagte: »Vielleicht sollten Sie lieber hier im Wagen warten.«


  Aber in den Augen des Mädchens blitzte es auf. »Kommt nicht in Frage. Ich komme mit.«


  Sie ließ es so entschlossen klingen, daß es wahrscheinlich Zeitverschwendung sein würde zu versuchen, sie davon abzubringen. Doc zuckte mit den Schultern und stieg aus. Nachdem auch Chick ausgestiegen war, schloß er den Wagen ab, und sie betraten das Hotel durch einen Seiteneingang.


  Der Bronzemann hielt direkt auf einen Fahrstuhl zu, der mit offener Tür an der einen Seite der Lobby wartete. Bis auf den Fahrstuhlführer war der Fahrstuhl leer.


  Doc sagte: »Ein Freund von uns ist erkrankt. Würden Sie uns sofort rauffahren. Vierzehnter Stock.«


  Der Fahrstuhlführer drückte den Knopf, der die Tür schloß und sie glitten aufwärts.


  Bisher hatte das Mädchen nichts gesagt, aber als sie im Gang des vierzehnten Stocks standen, sah sie Doc Savage an und fragte verwundert: ..Woher wußten Sie.. «


  »Gouverneur Bullock ist hier unter dem Namen Samuel Jones abgestiegen«, erläuterte Doc. »Er hat Zimmer Nummer 1401.«


  Zimmer 1401 lag ganz am Ende des langen, mit Teppich ausgelegten Flurs. Doc klopfte an, trat einen Schritt zurück und wartete.


  Nach einer Weile fragte eine vorsichtige Stimme: »Ja?«


  Doc Savage sah das Mädchen an. Es nickte.


  »Das hört sich tatsächlich nach der Stimme des Gouverneurs an«, flüsterte sie.


  Der Bronzemann sagte: »Hier ist Doc Savage.«


  Sofort öffnete sich die Tür, und sie traten ein.


  Im selben Moment traten Männer mit Pistolen von dort hervor, wo sie sich gegen die Wände gedrückt hatten und brachten die Waffen auf Doc und das Mädchen in Anschlag. Einer sagte barsch:


  »Wir hatten uns schon gedacht, daß Sie auf den falschen Brief hereinfallen würden!«


  Weil das rothaarige Mädchen unmittelbar neben ihm stand, hatte Doc Savage einen Moment gezögert, in Aktion zu treten. Dies nutzten die Gangster. Mindestens drei Pistolenmündungen drückten sich gegen sein Rückgrat. Andere bedrohten ihn von vorn.


  Chick Lancaster wurde von zwei weiteren Männern gepackt. Sie wollte schreien, aber ihr wurde eine grobe Hand vor den Mund gehalten, und sie wurde von den Beinen gerissen. Aus dem kleinen Foyer wurde sie in einen größeren Raum getragen, der das Wohnzimmer der Suite zu sein schien.


  Das Mädchen wurde gefesselt und geknebelt. Doc wurde ebenfalls dort hineingeführt. Zwei Männer blieben unmittelbar hinter ihm und je einer zu seinen beiden Seiten. Dann wurde auch er gefesselt und geknebelt. Mit ihm wollte man anscheinend keinerlei Risiken eingehen. So viele Pistolenmündungen waren auf ihn gerichtet, daß nur wenig Chancen für einen Ausbruch bestanden. Außerdem mußte Doc an das Mädchen denken.


  Jemand durchsuchte Docs Taschen und fand seine Wagenschlüssel.


  »Das ist gut«, sagte der Mann. »Von jetzt an nehmen wir seinen Wagen. Unserer ist inzwischen so heiß, daß wir darin wohl bald geschnappt werden würden.« Anscheinend sollten Doc und das Mädchen weggebracht werden.


  Während die anderen Gunmen warteten, verließen zwei von ihnen die Suite. Einer kam gleich darauf wieder zurück. Jemand fragte:


  »So, und jetzt?«


  »Alles geritzt. Wir haben den Führer im Lastenfahrstuhl abgeschmiert. Auf diesem Weg bringen wir sie runter. Jimmie wird mit dem Wagen des Bronzekerls in der Gasse am Hinterausgang warten. Los, kommt.« Während ein Mann im Flur als Posten zurückblieb, wurden Doc und das Mädchen von den anderen eilig zu dem Lastenfahrstuhl um die Ecke des Flurs geschafft und in Parterre hinuntergefahren.


  Als die Türen aufglitten, war ein dämmrig beleuchteter Lieferanteneingang zu erkennen. Die beiden Gefangenen wurden auf den Hof hinter dem Hotel gebracht. Dort war auch Docs große Limousine vorgefahren.


  Das Mädchen und Doc Savage wurden auf den Rücksitz des Wagens geworfen. Zwei Männer stiegen hinten zu ihnen ein. Drei weitere zwängten sich auf den Vordersitz. Jene, die nicht einstiegen, grinsten zu Doc hinab, dort wo er mit seiner großen Gestalt hinter den Vordersitz an den Boden gedrückt wurde.


  »Auf Wiedersehen, Savage – in der Hölle!«


  Der Fahrer sprach mit den Männern, die zurückblieben. »Ihr wißt, wo wir uns wieder treffen.«


  »Yeah. Mach jetzt lieber, daß du wegkommst.« »Okay.«


  Der Wagen rollte in die Nacht davon. Die Fenster waren geschlossen, und dadurch war es stickig heiß im Wagen. Chick, das Mädchen, saß zwischen den beiden Männern, die hinten eingestiegen waren. Jeder von ihnen hielt eine Pistole schußbereit in der Hand. Sie beobachteten Doc Savage schärfer als das Mädchen.


  Doc lag mit dem Gesicht auf dem Wagenboden. Die 1 lande waren ihm auf den Rücken gefesselt. Auch seine Fußgelenke waren gebunden, und mit einem Stück Strick, der zu seinen Handfesseln führte, waren sie ihm so hochgezerrt worden, daß er gekrümmt liegen mußte. Auch in seinem Mund steckte ein Knebel.


  Der Fahrer lenkte den großen Wagen sorgfältig durch die nächtlichen Straßen. Er wollte keinerlei Risiko eingehen, daß sie von Verkehrscops angehalten wurden. Zehn Minuten später waren sie aus der Innenstadt heraus, rollten erst durch Vororte, dann durch offenes Land. Die Wagenfenster wurden jetzt heruntergedreht.


  »Uff!« sagte jemand. »Ich war auch schon kurz vor’m Gegrilltwerden.« Die Nachtbrise, die hereinwehte, hatte die Luft im Wagen wieder atembar gemacht.


  Doc Savage arbeitete mit den Zähnen an der Fußmatte, auf der er mit dem Gesicht lag. Er hütete sich, dabei Bewegungen zu machen, die verrieten, was er da tat. Auf diese Weise dauerte es fast zwanzig Minuten, bis er unter seinem schwitzenden Gesicht eine Ecke der Matte vom Wagenboden zurückgerollt hatte.


  Mit den Zähnen packte er den winzigen Haken, der dort angebracht war, und zog vorsichtig an ihm.


  Es war etwa eine halbe Stunde danach, als der Wagen durch einen besonders verlassenen Landstrich fuhr und ein Flugzeug vom Nachthimmel herabstieß, über ihnen kreiste und Magnesiumfackeln zu werfen begann.


  Das Licht dieser Fackeln war so grell, daß alle in dem Wagen momentan geblendet waren. Der Fahrer rammte das Bremspedal durch und rief: »Hölle und Teufel! Ich sehe nichts mehr!«


  »Kehr’ um, du Transuse!« schrie jemand. »Dies scheint eine Falle zu sein!«


  Der Fahrer schickte sich an, den Wagen zu wenden, bekam ihn auf der schmalen Straße endlich herum, aber dann stieß er einen Schrei aus. Hinter ihnen mußte eine weitere Magnesiumfackel abgeworfen worden sein – denn auch das Gelände, das hinter ihnen lag, war nichts als gleißende Helle.


  Das gleißende Licht, das den Wagen von allen Seiten einhüllte, war so grell, daß man jeweils nur für einen Sekundenbruchteil die Augen öffnen konnte.


  Hinter diesem Lichtvorhang sank ein Flugzeugmotor mit der Tourenzahl ab, begann zu spucken und blieb dann stehen. Gleich darauf war ein Dröhnen wie von einer gigantischen Baßgeige zu hören.


  Der Fahrer des Wagens stieß die Tür auf und schrie: »Ich mache lieber, daß ich verdammt schnell von hier wegkomme!«


  Denselben Gedanken schienen auch seine Kumpane zu haben. Alle zwängten sie sich aus dem Wagen und taumelten in der gleißenden Helligkeit wie blind herum.


  Pistolenschüsse peitschten auf. Über diese hinweg hallte erneut das baßgeigenartige Gedröhne. Und dann war deutlich eine Stimme zu hören, die schrie:


  »Yeo-o-ow! Ich hab’ hier einen von den Kerlen erwischt!«
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  Es war der haarige Monk, der das gerufen hatte. Als er von der gelandeten Maschine auf das gleißende Licht zugerannt war, war er in einen schlanken Burschen hineingerammt. In dem gleißenden Licht der Magnesiumfackel war es unmöglich, ihn zu identifizieren.


  Aber Monks große Hand packte den Mann vorn am Jackett, und mit dem Kolben der von Doc konstruierten Kompakt-Maschinenpistole, die er in der Hand hielt, begann er auf den Mann einzuschlagen.


  Es war Hams Stimme, die schrie: »Warte! Du hast den Falschen erwischt!«


  Monk hielt es für einen großartigen Witz, daß er gerade Ham erwischt hatte. »Ich hätte stärker zuschlagen sollen!« rief er mit seiner piepsig hohen Stimme.


  Die Ankunft von zwei flüchtenden Gangstern aus dem Wagen ließ sie ihren Streit flugs vergessen.


  Monk packte den einen Mann. Ham hatte seine Stockdegenklinge blankgezogen und ließ sie sirren. Drei Minuten später lagen die beiden Gangster bewußtlos am Boden. Die Helfer des Bronzemanns versuchten nun in der gleißenden Helle, Docs Wagen ausfindig zu machen.


  Irgendwo voraus röhrte Renny mit seiner Polterstimme: »Hier ist er, Lancaster! Kommen Sie schon!«


  Die vier – Monk, Ham, Renny und der Ingenieursbruder des Mädchens, Reds Lancaster – waren auf dem Flug in die Hauptstadt des Staates gewesen, als sie das kodierte Hilferufsignal aus Docs Wagen aufgefangen hatten. Es war jene Maschine, mit der sie auf dem Flug zu Schacht 9 auf der Weide neben der Tankstelle gelandet waren.


  Das kodierte Kurzwellensignal war automatisch über den Äther gegangen, als Doc mit den Zähnen den winzigen Haken am Wagenboden gezogen hatte. Dieser kleine Ortungssender, der unter dem Wagenboden angebracht war, war nur eines der vielen Trickgeräte, mit denen die ungewöhnliche Limousine des Bronzemannes ausgerüstet war.


  Indem sie die Pieptöne dieses automatischen Notrufsenders angepeilt hatten, hatte Renny, der am Steuer des Flugzeugs saß, schließlich den auf einem verlassenen Highway hinjagenden Wagen des Bronzemanns entdeckt. Er war tiefergegangen und hatte die Magnesiumfackeln abgeworfen, die den Fahrer und seine Kumpane geblendet hatten. Diese Fackeln hingen an kleinen Fallschirmen, so daß sie sich eine ganze Zeit in der Luft hielten.


  Von irgendwo vorne aus diesem blendenden Lichtvorhang kam das Geräusch von Stimmen. Blinzelnd versuchte Monk etwas zu erkennen, als er quer über ein Feld rannte. Vor sich sah er Ham. Aber dann sah er ihn auf einmal nicht mehr.


  Monk rief: »He! Wo bist du?«


  Eine Gestalt tauchte jetzt wieder vor ihm auf.


  »Verflixt!« rief Monk aus. »Wo geht es hier hin?«


  Der Anwalt spuckte Wasser. »In den Fluß – ich komme gerade wieder heraus!«


  Die Worte kamen zu spät, um Monks eiligen Watschelgang noch zu bremsen. Von der nur knapp einen halben Meter hohen Uferbank platschte er mitten ins Wasser. Es war nur hüfttief, anscheinend das eines flachen Flußlaufes, der sich durch die Felder wand.


  Schnaubend vor Wut kam Monk hoch.


  »Ich sollte dir eins plätten, weil du mich nicht wissen ließest, daß hier Wasser war!« murmelte er.


  Ham ignorierte die Bemerkung. Das grelle Leuchten hatte inzwischen nachgelassen; voraus, jenseits eines niedrigen Zauns, konnte er auf der Straße den Wagen stehen sehen.


  Monk folgte ihm. Die beiden Maskottiere, die wie nasse verschüchterte Rücken aussahen, rannten ihm hinterher.


  Ham und der haarige Chemiker erreichten den Wagen etwa zur selben Zeit wie der große Renny. Nur noch eine verspätete Leuchtkerze hing in der Luft, so daß alle jetzt gut sehen konnten.


  Doc Savage war gerade aus dem Wagen gestiegen. Er half dem Mädchen, aus dem Fond heraus.


  Chick Lancaster starrte Doc Savage an und japste: »Sie waren also gar nicht wirklich hilflos? Ja, Sie haben sogar selber Ihre Fesseln abgestreift!«


  Doc sagte lediglich: »Es war ja immerhin möglich, daß sie uns dorthin führten, wo Gouverneur Bullock entweder auf sie wartete – oder ihr Gefangener war. Als ich sah, daß sie uns nicht dorthin bringen würden, hielt ich es für richtig, sie zu überwältigen.«


  Doc erläuterte dem Mädchen kurz, wie es sich mit dem automatischen Notrufsender verhielt, der unter dem Wagenboden angebracht war.


  »Renny hatte Anweisung«, fügte Doc hinzu, »heute abend in die Hauptstadt zu fliegen, wenn wir nicht zurückgekehrt waren. Ich versuchte es auf gut Glück, ihn während des Fluges dorthin zu erreichen.«


  Die grünen Augen des Mädchens wurden groß. »Aber wie wußten Sie, daß wir auf dem Weg zurück zum Schacht waren?«


  Doc hielt ihr kurz sein Handgelenk hin und zeigte auf den kleinen Kompaß, der in seine Armbanduhr eingearbeitet war. »Danach war es offensichtlich, in welche Richtung sie fuhren«, schloß er.


  Der große Renny hatte herumgestarrt. »Wo ist Lancaster?« fragte er.


  »Mein Bruder war bei Ihnen?« sagte das Mädchen. »Er hat uns geholfen, wo er nur konnte«, erklärte Renny. »Er kam heute abend mit, weil er sich Sorgen um Sie machte.«


  Alle begannen nun, die Umgebung des Wagens abzusuchen. Aber bald waren alle wieder zurück und meldeten dasselbe.


  Lancaster war spurlos verschwunden.


  Monk fielen die zwei Männer ein, die er hinten auf dem Feld knock-out geschlagen hatte. Er wollte schon sagen, daß er zu ihnen zurückgehen würde, aber dann sah er die rothaarige Chick Lancaster an und grinste seinen Partner an.


  »Geh du lieber, Winkeladvokat«, krähte er mit seiner hohen Stimme. »Ich muß Chick etwas sagen.« Er lächelte das Mädchen verliebt an.


  Denn Monk war über den Verdacht hinweg, den er anfangs gegen das Mädchen gehabt hatte. Wenn sie Doc zu helfen versuchte, mußte sie seiner Meinung nach okay sein.


  Er trat jetzt auf sie zu und sagte: »Auch ich hab’ mir Sorgen um Sie gemacht.«


  Chick Lancaster schenkte Monk ein warmes Lächeln. Dann umwölkte sich ihre niedliche Stirn. Sie faßte den Chemiker am Arm.


  »Aber was könnte aus meinem Bruder geworden sein?« fragte sie besorgt.


  »Vielleicht hat er den anderen Schurken nachgesetzt«, sagte Monk. »Er wird schon okay sein. Er sieht aus wie jemand, der sich um sich selbst kümmern kann.«


  Doc Savage sagte ganz ruhig: »Wir sollten lieber noch einmal und sorgfältiger suchen. Monk kann die beiden Männer herholen, die knock-out geschlagen wurden. Chick sollte lieber im Wagen warten.«


  Monk seufzte, indem er das Mädchen hoffnungsvoll ansah. »Bis gleich, Babyskin«, sagte er und gab Ham einen Wink.


  »Los, komm, Winkeladvokat.«


  Ham, dem die maßgeschneiderten Kleider naß am Körper klebten, machte den Eindruck, daß er seinem haarigen Partner an die Kehle fahren wollte, wenn er ihn erstmal an einer dunklen abgelegenen Stelle hatte.


  Immer noch streitend gingen sie zu der Stelle zurück, an der sie die beiden bewußtlosen Männer auf dem Feld zurückgelassen hatten – und fanden sie1 nicht mehr.


  Sie suchten das ganze Feld ab, erkletterten eine Steinmauer, die das Feld von jenem anderen trennte, auf dem Renny mit Docs Maschine gelandet war. Sie gingen sogar zu dem Flugzeug hinüber, um sich zu überzeugen, daß damit alles okay war. Schließlich kehrten sie zu Docs Wagen zurück. Der Bronzemann und Renny waren inzwischen ebenfalls zurückgekommen und berichteten, daß sie keine Spur von Reds Lancaster hatten finden können.


  Das Mädchen, stellten sie fest, war auf dem Rücksitz eingeschlafen.


  Doc Savage war ein paar Sekunden lang sehr nachdenklich. Dann sagte er.


  »Es gibt da an der Sache einen höchst eigenartigen Umstand.«


  Doc berichtete ihnen von dem spurlosen Verschwinden Gouverneur Bullocks und von den anderen Dingen, die sich in der Hauptstadt ereignet hatten. Aber von der Fotografie, die ihm per Adresse des Mädchens zugeschickt worden war, sagte er vorerst nichts.


  Renny röhrte plötzlich los: »Heilige Kuh, Doc! Wenn der Gouverneur in die Sache verwickelt ist, warum sollte er dich dann gerufen haben, um ihr auf den Grund zu gehen?«


  »Zur Tarnung, um den Verdacht von sich abzulenken«, warf Ham, der Anwalt, ein.


  Die Gesichtszüge des Bronzemanns waren weiter sehr nachdenklich.


  »Es gibt da etwas, das ihr alle wissen solltet«, sagte er unvermittelt. »Denn es ändert den ganzen Aspekt des Falles.«


  »Und das ist?« wollte Renny wissen.


  »Gouverneur Bullock hat praktisch den ganzen Yellow River Damm finanziert und auch das meiste von dem Wassertunnelprojekt, das mit ihm in Verbindung steht. Danach könnte er jetzt doch wohl kaum der finstere Drahtzieher in der Sache sein.«


  »Aber wie erklärst du dann sein Verschwinden?« fragte Ham.


  Monk schaltete sich ein, bevor Doc antworten konnte. »Wie erklärt man überhaupt etwas bei diesem verwünschten Rätselfall?« erklärte er. »Das Riesenskelett, den Todesnebel, jene Kerle, die in Mumien verwandelt wurden!«


  Doc sah Renny an. »Hat es im Schacht noch weitere Unfälle gegeben?«


  Der große Ingenieur schüttelte den Kopf. »Nein, heute keinen mehr«, sagte er. »Alle Tunnelbauer sind wieder an der Arbeit.«


  Der Bronzemann kam anscheinend zu einer Entscheidung. Er deutete zum Wagen hinüber. Die beiden Maskottiere saßen bereits auf dem Vordersitz.


  »Die Lösung des Rätsels muß irgendwo im Capitol in der Hauptstadt zu finden sein«, sagte Doc. »Kehrt alle zum Schacht zurück. Vielleicht findet ihr dort eine Spur von Lancaster. Und versucht den zu finden, der das Päckchen mit dem Foto aufgegeben hat.«


  Alle drei starrten ihn an.


  »Du meinst das Päckchen, das aus dem Wagen des Farmers verschwunden war?« fragte Ham.


  Doc nickte. »Ja, es war eine Fotografie darin, die erst kürzlich aufgenommen worden war, und das Päckchen war umadressiert worden, so daß es mich durch Chick Lancaster erreichte.«


  Der Bronzemann holte das Foto aus dem Wagen und zeigte es seinen drei Helfern.


  Monk fuhr zusammen. »Verflixt!« krähte er. »Das ist genau dieselbe Art von Riesenskelett, das wir auch in der Scheune sahen.«


  »Scheune?« fragte Doc.


  Monk berichtete ihm von dem alten Mann, der versucht hatte, ihn auszutricksen. Er beschrieb das Skelett, das in Zeke Browns Scheune versteckt gewesen war.


  Aber Doc Savage schien mehr an der Beschreibung des alten Mannes interessiert zu sein, den sie im Farmhaus angetroffen hatten.


  »Findet ihn«, wies Doc seine Helfer an. »Bis zum kommenden Abend, denke ich, werde ich zurück im Schacht sein.«


  Er verschwand in die Richtung, in der die Maschine auf dem Feld stand. Ein paar Augenblicke später hörten sie den Motor aufheulen, als die schnelle Maschine abhob, einmal über ihnen kreiste und sich dann auf die Hauptstadt zu entfernte.


  In etwa einer Stunde würde es Tag werden.


  Monk bemerkte: »Jesses! Mir ist gerade etwas eingefallen. Wir haben Hardrock Hennesey schon den ganzen Tag nicht mehr gesehen. Jetzt frag’ ich mich, was aus dem wohl geworden ist.«
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  Noch zwei andere waren interessiert, den kleinen zähen Hardrock Hennesey zu finden.


  Die beiden standen an der Bohrmaschine unten im Tunnel von Schacht 9. Es waren stämmige Burschen in Arbeitskleidung, und auf dem Kopf trugen sie Schutzhelme. Sie waren mit der Mitternachtsschicht an die


  Arbeit gekommen, für die zusätzliche Arbeitskräfte gesucht worden waren, um den Tunneljob schneller voranzubringen.


  Um sie herum war das Hämmern von Preßluftbohrern. Die Männer, die mit den Bohrern oben auf der Plattform standen, schwitzten und fluchten. Vor einer Stunde war der Tunnel geräumt worden, damit eine Sprengung vorgenommen werden konnte. Jetzt waren die Arbeiter wieder am Tunnelkopf und räumten den losgesprengten Fels und die Erde weg.


  Der eine der beiden Männer lehnte sich auf den Stiel seiner Schaufel. Er mußte schreien, um sich dem ändern verständlich zu machen.


  »Weißt du was?« schrie er.


  Sein Partner – bei genauerem Hinsehen hätte man an ihren wundgescheuerten roten Händen gemerkt, daß sie diese Art von Arbeit nicht gewohnt waren – lehnte sich ebenfalls auf seine Schaufel. »Was soll ich wissen?« »Ich glaube, der kleine Hardrock Hennesey hat irgend etwas rausgekriegt. Ich hörte gerade von einem der Nipper, daß Hardrock zum Nordende des Tunnels gegangen ist. Und dort arbeitet heut’ nacht niemand.« Der andere große Bursche schaute ihn besorgt an. »Verdammt!« platzte er heraus. »Vielleicht hat er herausgefunden, daß Sein Partner nickte. »Genau das hab’ ich mir auch gedacht. Wir sollten lieber nachsehen gehen.«


  Sie warfen ihre Schaufeln hin, gingen auf den Vormann im Tunnel zu, und der eine täuschte einen Hustenanfall vor. Er preßte sich die Hände auf die Brust.


  Der andere wandte sich an den Vormann. »Der Staub hat ihn erwischt, Boß. Ich werd’ ihn nach oben bringen müssen.«


  Indessen stöhnte der andere weiter und hielt sich die Brust.


  »Okay«, schnappte der Vormann. »Bring’ ihn rauf.«


  Durch Silikose, eine Erkrankung der Lungen durch eingeatmeten Quarzstaub, sterben mehr Tunnelarbeiter als durch Unfälle. Der Vormann war überzeugt, daß einer der beiden Tunnelarbeiter einen Anfall der Krankheit hatte.


  Die beiden Männer eilten durch den Tunnel. Bald hatten sie alle anderen Arbeiter hinter sich gelassen. Sie hasteten weiter, bis sie an den Anfang des Nordausläufers des Tunnels von Schacht 9 kamen.


  Hier war die Arbeit praktisch schon beendet. Nach dem Werkbericht sollte morgen die Sprengung erfolgen, die diesen Tunnel mit dem von Schacht 10 verbinden würde. Und Schacht 10 war die letzte Baustelle, die den Tunnel mit dem Bassin des großen Stausees verband, der von dem Yellow River Damm aufgestaut wurde.


  Ein Nipper war gerade aus dem eimerartigen Förderkorb gestiegen, mit dem er von oben heruntergekommen war. Die »Nipper« waren die Azubis, die Lehrlinge unter den Tunnelbauern, die die Arbeiter laufend mit frischen Bohrern und anderem Nachschub versorgten.


  Einer der beiden großen Arbeiter fragte: »Hast du Hardrock Hennesey gesehen, Junge?«


  Der Nipper deutete mit der Hand in die Nordbohrung hinein. »Dort drin muß er sein. Als ich vor zwanzig Minuten rauffuhr, habe ich ihn dort reingehen sehen.«


  Die beiden murmelten etwas und eilten weiter.


  Bis zu dem nördlichen Tunnelkopf hatten sie etwa vier Meilen zurückzulegen. Unterwegs begegneten sie niemand. Als sie zum Tunnelende kamen, sahen sie sich verblüfft an.


  »Hier ist Hardrock gar nicht«, sagte der eine.


  Für einen so großen, kräftigen Mann wirkte sein Partner sehr verängstigt. »Das – das bedeutet«, stammelte er, »daß er es vielleicht gefunden hat!«


  »Komm!« schnappte der andere, und sie begannen den Tunnel zurückzurennen.


  Sie hatten etwa die Hälfte der Strecke bis dorthin zurückgelegt, wo der Schacht herunterkam, als sie in Hardrock Hennesey hineinrannten.


  Hardrock beäugte die beiden, schob das Kinn vor und sagte: »Nach euch zwei Vögeln hab’ ich schon gesucht.«


  Dann kam es zum Kampf.


  Hardrock Hennesey war auf den Bürgersteigen New Yorks aufgewachsen, in der nicht sehr vornehmen Gegend der Tenth Avenue. Mehr als einmal war er von größeren Burschen zusammengeschlagen worden, denn für sein Alter war Hardrock Hennesey immer ziemlich klein gewesen.


  Und so hatte er schon als Halbwüchsiger gelernt, daß es noch andere Mittel als Fäuste gab, sich zu wehren. Und weil noch heute die meisten Männer größer waren als er selbst, blieb er immer für alle Eventualitäten vorbereitet.


  Was er jetzt als Waffe gebrauchte, war eine Rohrzange, die er aus der Tasche seines zu großen Overalls zog. Wie ein Terrier, der sich unversehens zwei Katern gegenübersieht, griff er die beiden an.


  Die Rohrzange zischte durch die Luft, und die beiden Kerle schrien überrascht auf, während Hardrock seinerseits eine Fluchserie vom Stapel ließ.


  Ein Mann wurde zurück gegen die Tunnelwand geschleudert. Der andere bekam Hardrocks Arm zu fassen und versuchte ihm die Rohrzange aus der Hand zu winden.


  Aber der kleine zähe Tunnelbauer biß ihn flugs ins Handgelenk, und er Mann heulte vor Wut auf und sprang zurück. Daraufhin traf Hardrock ihn mit der Rohrzange am Kopf, und stöhnend sackte der vierschrötige Kerl zu Boden.


  Inzwischen wollte sich aber der andere mit fliegenden Fäusten in den Kampf einmischen. Den Kopf eingezogen wie ein Ringer, ging er auf Hardrock los. Aber Hardrock tippte ihm mit der Rohrzange auf den Kopf und trat zur Seite, während der Kerl über seinen Gefährten fiel.


  Hardrock Hennesey spie einen Strahl Tabaksaft aus, schob die Rohrzange in seine Tasche zurück und sagte zu den umliegenden Felswänden: »Ich schätze, es wird langsam Zeit, daß ich die Doc-Savage-Leute hole.«


  Als später die Morgensonne schon ziemlich hoch am Himmel stand, fand Hardrock endlich Monk, Ham und den großen Burschen namens Renny in der Limousine des Bronzemanns schlafend vor. Der Wagen stand in einiger Entfernung von Schacht 9 unter Trauerweiden geparkt. Es war ein guter Platz, wo einen die Sonne beim Schlafen nicht störte.


  Hardrock weckte alle auf und verkündete: »Ich muß Ihnen etwas zeigen!«


  Monk kletterte aus dem Wagen und sah sich mürrisch-verschlafen um. Hinter ihm krochen Ham und Renny heraus.


  Renny fragte mit seiner Polterstimme: »Was gibt es?« »Es geht um den Farmer, jenen Zeke Brown, der in eine Mumie verwandelt wurde. Ich weiß jetzt, was er herausgefunden hatte.«


  »Was?«


  »Sie werden mir es erst glauben, wenn ich es Ihnen zeige«, sagte Hardrock Hennesey. »Ich kam dahinter, als ich einem alten Buzzard folgte, der alt genug aussah, um Methusala zu sein – oder wie, zur Hölle, heißt der uralte Kerl?«


  »Methusalem«, half ihm Ham.


  »Yeah – der!« sagte Hardrock.


  Monk war auf einmal interessiert. Er beschrieb den Mann mit dem braunen lederartigen Gesicht, der ihn im Farmhaus ausgetrickst hatte.


  »Das ist der Vogel«, bestätigte Hardrock. »Nun, kommen Sie. Ich werde Ihnen etwas zeigen.«


  Hardrock schlug vor, daß sie mit dem Wagen fahren sollten, und alle zwängten sich hinein. Die beiden Maskottiere, Habeas, das Schwein, und Chemistry, der Schimpansenaffe, schliefen hinten auf dem Wagenboden.


  Hardrock Hennesey wies ihnen den Weg. Aber dann wirkte er auf einmal besorgt und fragte: »Wo ist Chick Lancaster? Ist sie okay?«


  »Wir haben ihr gesagt, sie soll nach Hause gehen und sich erst einmal ausschlafen«, sagte Ham.


  Chick und ihr Bruder, Reds Lancaster, wohnten in einem gemieteten Haus, etwa eine Meile von Schacht 9 entfernt.


  Der Weg, auf den Hardrock Hennesey sie einwies, führte von dem Zentrum der Baustelle weg und folgte einer staubigen Landstraße, die in einiger Entfernung hinter der Farm des verstorbenen Zeke Brown auf einer Weide endete.


  Sie stiegen aus, und Hardrock ging ihnen voran. Habeas, das Schwein, jagte auf der Weide Chemistry hinterher.


  Die Sommerhitze hatte den Boden knochenhart ausgetrocknet. Sie gingen eine ganze Strecke, bis sie zu einer kleinen Senke unter ein paar Bäumen kamen.


  Hardrock Hennesey zeigte auf eingetrocknete Spuren in der harten Erde. »Zeke Brown muß hier nach einer verlaufenen Kuh gesucht haben«, sagte er. »Da sind die Abdrücke.«


  »Na, und?« fragte Monk mit seiner piepsig hohen Stimme.


  Der kleine Tunnelbauer warf dem Chemiker einen kühlen Blick zu und führte sie weiter in die Senke hinein. Eine Erdspalte wurde sichtbar. Hardrock blieb plötzlich stehen und zeigte auf etwas, das kaum drei Meter von dort entfernt war, wo sie standen.


  »Was halten Sie davon?« fragte er.


  Alle starrten.


  Die Öffnung war ein etwa einen Meter breiter Riß in der Erdoberfläche. Vorsichtig gingen sie näher heran und spähten über dessen Kante hinweg. Der Boden des Spalts lag annähernd acht Meter unter ihnen.


  Der große Renny musterte den Erdspalt einen Moment und kommentierte dann: »Irgendwelche Erdbewegungen dürften ihn wahrscheinlich verursacht haben.«


  »Noch haben Sie gar nichts gesehen«, warf Hardrock Hennesey ein. »Warten Sie einen Moment.«


  Er ging unter die nahen Bäume und kam gleich darauf mit einem Arm voll Seil zurück. Im Zurückkommen rollte er das Seil ab und band das andere Ende um einen Baumstamm.


  »Warten Sie, bis Sie sehen, was am Grund der Spalte ist!« rief er aufgeregt.


  Er packte das Seil und ließ sich über die Kante des Erdspalts hinunter. Die anderen taten es ihm nach.


  Vom Grund des Spalts, bemerkten alle, ging es in einen festgefügten Felsspalt hinein. Hardrock ging voran.


  Es wurde dunkler, und mit jedem Schritt schienen sie auch tiefer zu kommen. Der kleine Tunnelbauer brachte eine Stablampe zum Vorschein, leuchtete und führte sie immer tiefer in den Felsspalt hinein.


  So gingen sie etwa zwanzig Minuten. Sie waren jetzt tief unter der Erde, und es war kühl und feucht in dem engen Spalt. Hardrock hielt plötzlich inne und sagte: »Hier ist es.«


  Er leuchtete mit der Stablampe voraus.


  Monk platzte heraus: »Jetzt laust mich doch der Affe!«


  Die anderen starrten nur.


  Der schmale Felsspalt erweiterte sich hier zu einer kleinen Höhle, und beim Anblick dessen, was darin war, konnte es einem kalt über den Rücken laufen.


  Der Höhlenraum machte den Eindruck einer mittelalterlichen Folterkammer. In den Wänden waren grobe massive Vorrichtungen eingelassen, um Menschen daran anzuschließen. Primitive Folterwerkzeuge aus Quarz und Stein lagen am Boden herum.


  Auf dem Boden lag auch ein Skelett, das so unwahrscheinlich groß war wie jenes, das Monk in der Scheune gesehen hatte. Es mußte einem wahren Riesen gehört haben.


  Aber den schrecklichsten Anblick bot das Ding an der einen Seite der Höhle. Es bestand aus zwei groben Steinplatten aus Granit, in die Pflöcke mit nadelscharfen Spitzen eingesetzt waren.


  Ein Mann steckte in der Foltermaschine, und das aus seinem Körper ausgelaufene Blut war auf den spitzen steinernen Pflöcken angetrocknet.


  Monk hatte Mühe, die Worte herauszubringen: »Ich ... äh ... Jesses! Das ist derselbe Ort, der auf dem Foto zu sehen war, das Doc zugeschickt wurde!«


  Hardrock starrte auf den Mann zwischen den steinernen Stachelplatten. Seine grauen Augen hatten sich geweitet.


  »Heilige Hölle!« japste der kleine Tunnelbauer. »Jener ... jener Kerl da in der Maschine! Das ist Jackhammer Edwards! Ein Tunnelarbeiter! Er... er verschwand vor zwei Tagen aus dem Schacht, hab’ ich gehört!«


  Monk ging neugierig hinüber und untersuchte einen der Haken, die in die Felswand eingelassen waren. Auch der war aus Stein, als ob er aus dunkelsten Zeitaltern stammte. Während der Chemiker an dem Haken zu ziehen versuchte, rief er aus: »Jener alte Knacker war vielleicht gar nicht so verrückt, als er von den großen Leuten redete.« Er drehte sich um. blickte die anderen an. Betroffenheit stand in seinem häßlichen Gesicht. »Jeepers! Was für Leute waren das, die hier unten in der Erde lebten?«


  Monk hatte sich weiter an dem Steinhaken in der Wand festgehalten.


  Ham, der an Monk vorbeigesehen hatte, schrie plötzlich auf.


  »Da, seht!« rief er aus.


  Ein nebelartiges Spray kam aus einer winzigen Öffnung in der steinernen Decke des Raums. Wie ein graues Leichentuch senkte es sich herab. Innerhalb von Sekunden wurde es unerträglich heiß in der Höhle.


  Monk stieß einen Brüllaut aus und sprang auf die anderen zu. »Der Todesnebel!« heulte er.


  Er rannte auf die Öffnung zu, durch die sie die Höhle betreten hatten, und prallte zurück, wie von einem Schmiedehammer getroffen. Sein häßliches Gesicht und seine behaarten Fäuste hatten rote Brandblasen.


  »Wir sitzen in der Falle!« schrie Monk auf.


  Der heiße undurchdringliche Nebel in dem Raum wurde immer dichter.


   


   


  15.


   


  Die Titelseiten aller Nachmittagszeitungen in dem


  Staat trugen an jenem Tag balkendicke Schlagzeilen. Erste Tatsachen über die geheimnisvollen Vorgänge an Schacht 9 und am Yellow River Damm waren durchgesickert. Eine Nachmittagszeitung in der Hauptstadt brachte den folgenden Artikel:


   


  GOUVERNEUR VERSCHWUNDEN


  Rätselhafte Vorgänge bei dem Tunnelprojekt – Seltsamer Nebel verursacht Tod und Schrecken


   


  Obwohl mehrere Staatsbeamte die Tatsache abstreiten, wird aus sicherer Quelle verlautet, daß das Zehn-Millionen-Dollar-Tunnelprojekt am Yellow River Damm gestoppt worden ist. Es ist dort zu einer ganzen Serie von merkwürdigen Unfällen gekommen. Die Tunnelarbeiter sprechen von einem gespenstischen Nebel, der unversehens auftaucht und Menschen in Mumien verwandelt. Andere reden von einer seltsamen Menschenrasse, die dort unten hausen soll, und weigern sich jetzt, in die verschiedenen Schächte einzufahren.


  Die Redaktion erinnerte sich an eine Warnung, die vor Monaten gegeben wurde, als Gouverneur Bullock den ersten Spatenstich zu dem gigantischen Yellow River Projekt machte. Zu jener Zeit wies ein Komitee von führenden Politikern dieses Staates darauf hin, daß sich ein benachbartes Tal viel besser für das Staudammprojekt eignen würde. Aber Gouverneur Bullock war bereits bindende finanzielle Verpflichtungen eingegangen, die den Dammbau an der jetzigen Stelle festlegten. Wie sich unsere Leser erinnern werden, wurde lange über den Standort gestritten.


  Während sich jetzt Gerüchte um seltsame Vorgänge am Yellow River Damm ausbreiten, erfahren wir, daß Gouverneur Bullock nicht aufzufinden ist. Es wird bereits von einem gigantischen Schwindel und Korruptionsfall gesprochen. Ist das Geld der Steuerzahler für ein wertloses Projekt verschwendet worden? Was ist mit Gouverneur Bullock geschehen?


  Doc Savage, eine bemerkenswerte Persönlichkeit, die schon viele rätselhafte Fälle in aller Welt gelöst hat, soll am Yellow River Damm Nachforschungen anstellen. Bis zum Redaktionsschluß war Doc Savage nicht zu erreichen.


   


  Der Artikel ging noch spaltenlang weiter, und an seinem Ende fand sich gesperrt und in Fettdruck eine Eilmeldung:


   


  STOP PRESS---STOPP PRESS---STOP PRESS


  Wie wir soeben erfahren, werden drei Doc Savages Helfer bei dem Tunnelprojekt als vermißt gemeldet. Die drei Männer waren in Begleitung eines Tunnelbauers namens Hardrock Hennesey und wurden zuletzt heute früh gesehen. Seither fehlt von ihnen jede Spur. Weitere Einzelheiten werden wir in der nächsten Ausgabe bringen.


   


  Merkwürdigerweise war Doc Savage selber in die Redaktion der Zeitung gegangen, von der diese Stop-Press-Meldung gebracht wurde. Er hatte dort dringend darum ersucht, daß die Dinge nicht aufgebauscht wurden. Und so wurden der Öffentlichkeit nicht alle Fakten der mysteriösen Ereignisse bei dem Tunnelprojekt gegeben.


  Zwei maßgebende Leute bei der Zeitung gehörten dem Komitee an, das entschieden gegen Gouverneur Bullocks Pläne des Tunnelprojekts gewesen war. Doc hatte mit ihnen gesprochen. Insbesondere mit einem Colonel Henry Bishop, der am Abend mit Doc Savage zum Yellow River zurückkehrte. Er war es, der darauf beharrte, daß Gouverneur Bullock ein Schwindler und Betrüger war.


  Während Colonel Bishop im Büro des Verlegers wartete, ging Doc Savage mit einer Bitte in das Fotolabor der Zeitung. Er bat, einen Moment den größten Bildprojektor benutzen zu dürfen.


  Diese Bitte wurde ihm auch sofort gewährt. Allein in dem dunklen Vorführraum tat er etwas Merkwürdiges. Er projizierte das Foto von der Folterkammer an die riesige Projektionswand, um das Vielhundertfache seiner ursprünglichen Größe.


  Lange Zeit studierte Doc das riesige Projektionsbild. Besonders schien er an dem Schatten interessiert zu sein, der auf die eine Seite des Bildausschnitts fiel. Bevor Doc den Projektor abschaltete, erfüllte jener eigenartige Trillerlaut den Raum. Anscheinend hatte er eine überraschende Entdeckung gemacht.


  Später flog er in Begleitung von Colonel Bishop mit seiner Maschine zu Schacht 9 zurück.


  Colonel Bishop, Politiker und Mitinhaber des ›Sentinental‹, wie die Zeitung hieß, war ein Mann Ende der vierzig. Er sah eher wie ein schüchterner Priester denn wie ein aggressiver Staatsmann aus, und sollte mehrfacher Millionär sein.


  Er trug zu seinem schwarzen Anzug auch eine schwarze Krawatte, hatte ein bleiches Gesicht und erschrocken wirkende Augen, die groß hinter dicken Brillengläsern hervorstarrten.


  Als Doc Savage mit seiner schnellen Maschine zur Landung auf einem Feld in der Nähe von Schacht 9 ansetzte, klammerte sich der hagere Bishop ängstlich auf seinem Sitz fest und machte den Eindruck, als ob ihm schlecht werden würde. Die ganze dynamische Persönlichkeit des Bronzemanns schien ihn einzuschüchtern.


  Kaum waren sie gelandet und aus der Maschine gestiegen, da kam ein Mann auf sie zu, den Doc Savage schon die ganze Zeit gesucht hatte. Reds Lancaster, der Ingenieurbruder des Mädchens.


  Doc erkundigte sich: »Was ist letzte Nacht geschehen?«


  Lancaster war verkrampft und aufgeregt. Anscheinend kannte er den Zeitungsverleger, denn er sprach kurz mit ihm.


  »Fast die ganze Nacht durch hab’ ich zwei der Schurken verfolgt«, berichtete er erregt. »Und ich hab’ auch etwas gefunden!«


  »Was?« fragte Doc.


  »Seltsame Tierspuren, die die Nordbohrung von Schacht 9 entlangführen. Noch andere seltsame Spuren haben wir dort gefunden. Die meisten Arbeiter haben es inzwischen mit der Angst bekommen!«


  »Wir werden da sofort nachsehen«, sagte Doc Savage.


  Am Schachteingang begegneten sie dem Mädchen, Chick Lancaster. Die hübsche rothaarige Schwester Reds Lancasters sah müde und blaß aus.


  Sie sprach zu dem Bronzemann sofort von Monk und den anderen.


  »Wir haben überall nach ihnen gesucht!« meinte Chick. »Und bisher fanden wir keinen Hinweis, wo sie geblieben sein könnten. Hardrock Hennesey war bei Ihren drei Männern – Monk, Renny und dem einen, der so nett ist – Ham.«


  Natürlich konnte der Bronzemann nicht wissen, daß die vier in der Höhle an dem Erdspalt durch den seltsamen Nebel in der Falle saßen. Er sagte: »Vielleicht verfolgen sie jemand. Sie sind alle in der Lage, sich um, sich selbst zu kümmern.«


  Aber das Rätsel ihres Verschwindens hatte selbst die Tunnelarbeiter beunruhigt. Hunderte von Männern drängten sich um Schacht 9 und starrten mit grimmigen Gesichtern in die Flutlichter am Schachteingang.


  Nur ein paar wenige hatten sich überreden lassen, zur Schicht einzufahren. Wie Reds Lancaster verbittert erklärte:


  »Wir sprengen heute nacht das Nordende von Nummer 9 durch. Nummer 10 ist fertiggestellt und bereits an den Yellow River Damm angeschlossen. Wir wollen einen Test machen.«


  »Test?« fragte Doc.


  »Zum ersten Mal soll Wasser durch das Tunnelsystem gelassen werden«, erklärte der rothaarige Ingenieur. »Das Südende von Nummer 9 haben wir bereits heute nachmittag durchgesprengt. Wir beeilen uns jetzt, um zu beweisen, daß das Projekt okay ist. Wir müssen das einfach tun, damit uns nicht auch noch die restlichen Arbeiter davonlaufen!«


  Chick Lancaster schaute plötzlich betroffen. »Heute nacht könnt ihr nicht sprengen!« rief sie. »Vielleicht sind jene Männer – die, die mit Hardrock zusammen waren – irgendwo dort unten!«


  Reds Lancaster trat auf seine Schwester zu und faßte ihren schlanken Arm. »Unsinn, Schwesterherz. Wir haben den ganzen Tunnel von einem bis zum anderen Ende abgesucht. Wir können einfach nicht mehr länger warten!«


  Colonel Bishop, blaß und mit ängstlichen Augen, hatte bisher dabeigestanden und nichts gesagt.


  Jetzt platzte er plötzlich heraus: »Ich glaube, ich werde zu Ihrem Haus raufgehen, Lancaster. Ich kann alle diese schrecklichen Dinge einfach nicht mehr hören.«


  Er verschwand in der Nacht.


  Doc Savage sah den Ingenieur an. »Was die Spuren angeht, die Sie unten gefunden haben setzte er an.


  »Kommen Sie«, sagte Lancaster. »Ich zeige sie Ihnen, bevor wir durchsprengen.«


  Gleich darauf fuhren sie mit dem eimerartigen Förderkorb in den fünfhundert Meter tiefen Schacht ein. Chick Lancaster, das Mädchen, hatte unbedingt mitkommen wollen, aber ihr Bruder hatte es ihr ausgeredet.


  Zwanzig Minuten später bekam Doc Savage die seltsamen Spuren auf dem Boden des Tunnels, dort wo er aus weicher Erde bestand, zu sehen.


  Mehrere Tunnelarbeiter waren mit ihnen heruntergekommen. Sie hatten starke batteriegespeiste Scheinwerfer dabei, die den Tunnel taghell erleuchteten.


  Die Spur sah aus, als ob sie von einem Mann mit nackten Füßen hinterlassen worden war – nur waren die Spuren doppelt so groß. Sie tauchten jeweils nur dort auf, wo der Boden weich war.


  Lancaster fragte: »Was halten Sie davon?« Merkwürdigerweise hatte Doc die Spuren bisher nicht näher untersucht. Sein Interesse schien sich mehr auf die Tunnelwände zu richten.


  Aber jetzt, als er auf die Spuren herabsah, wandte er sich an einen Tunnelarbeiter und sagte: »Können Sie hierher vielleicht noch etwas mehr Licht geben?« Hinter Lancaster und dem Bronzemann, der sich vorgebeugt hatte, um den weichen Boden zu untersuchen, richteten mehrere Arbeiter ihre Scheinwerfer auf die Stelle.


  So, wie er sich dort vorbeugte, konnte niemand den Blick des Bronzemanns beobachten. Der war zu der dahinterliegenden Tunnelwand geglitten, wo er das zu mustern schien, was dort als großer grotesker Schatten sichtbar war. Doc hütete sich, dabei den Kopf zu heben, denn niemand sollte bemerken, daß er dorthin sah. Er tat weiter so, als würde er die Abdrücke im Boden studieren.


  Aber plötzlich erfüllte jener seltsame Trillerlaut die enge Tunnelbohrung, schien von nirgendwo und gleichzeitig von überall herzukommen.


  Ein Tunnelbauer japste auf: »Was war das?«


  Er und die anderen starrten herum.


  Niemand hatte bemerkt, daß dieser ungewöhnliche Laut von Doc Savage gekommen war. Der Bronzemann richtete sich auf und sagte: »Diese Spuren sind recht interessant, aber offensichtlich wurden sie von dem Mann gefälscht, der für all die Schwierigkeiten hier verantwortlich ist.«


  Die Tunnelbauer starrten Doc an. Reds Lancaster war das Kinn herabgefallen.


  »Sie meinen«, stammelte er, »dies ... dies ganze Rätsel ist durchaus vernunftgemäß zu erklären?«


  »Natürlich«, entgegnete Doc ganz ruhig. »Das war mir schon von allem Anfang an klar.«


  Aber weitere Erklärungen wollte Doc Savage nicht geben. Es war seine Devise, das immer erst zu tun, wenn ein Fall endgültig geklärt war.


  Aber eines war denen klar, die ihn hier herunterbegleitet hatten: Doc Savage wußte offenbar, was hinter diesem ganzen Tunnelterror steckte.


  Reds Lancaster sagte plötzlich: »Wir müssen jetzt schnell machen, daß wir wieder raufkommen. Die Sprengung ist für zehn Uhr angesetzt.«


  Damit blieben ihnen nur noch fünfzehn Minuten. Lancasters rothaarige Schwester wartete schon ängstlich auf sie, als sie an die Oberfläche kamen. Der Bronzemann zog das Mädchen beiseite.


  Er hatte an sie nur eine ganz einfache Frage: Wo er hier ein vertrauliches Telefongespräch führen konnte.


  Chick Lancaster wies ihn zu dem General Store, der in der Nähe des Schachteingangs lag. »Da drinnen ist eine Telefonzelle«, erklärte sie. »Aber der alte Milt ist so taub, daß er sowieso kein Wort verstehen würde.«


  Doc verschwand in der Nacht. Merkwürdigerweise wartete er nicht die Sprengung ab, die in ein paar Minuten erfolgen sollte.


  Aus der Telefonzelle in dem Kantinenladen rief der Bronzemann eine Telefonnummer in New York an. Er sprach ein, zwei Minuten lang, holte sich dann wieder die Vermittlung heran und ließ sich eine andere Nummer geben. Im ganzen führte der Bronzemann drei Anrufe.


  Als er wieder aus dem Kantinenladen auftauchte, war seine Miene grimmig entschlossen. Er sah sich nach dem Mädchen um, bemerkte, daß es auf ihn zugerannt kam.


  Ihr Gesicht war kalkweiß. Sie zitterte an allen Gliedern und rief ihm schon von weitem entgegen: »Reds – mein Bruder


  Einen Moment lang sah es aus, als ob sie ohnmächtig werden würde.


  Doc faßte sie unter den Armen und fragte: »Was ist passiert?«


  Das Mädchen bekam die Worte nur stoßweise heraus. »Die Sprengung in Nummer 9... sie ist gerade ausgelöst worden!«


  »Und?«


  »Reds ist nicht mehr da. Jemand sah ihn kurz vor der Explosion in den Schacht einfahren!«


  Am Schachteingang herrschte ein wildes Durcheinander. Tunnelarbeiter mit Schutzhelmen drängten sich um die Schachtöffnung und starrten aus entsetzten Augen auf den Fördereimer, der gerade vom Tunnel hochkam.


  Er war leer.


  Auch Doc sah es, und er faßte das Mädchen am Arm. »Kommen Sie«, sagte er ganz ruhig. »Von jetzt an müssen Sie ständig bei mir bleiben. Ihr Leben ist in ernster Gefahr.«


  Die Augen des Mädchens wurden groß vor Verwunderung. »Mein Leben? Aber was ist mit meinem Bruder?«


  Sie wich entsetzt zurück, als sie erkannte, was Doc vorhatte. Der Bronzemann hatte die Absicht, einzufahren, in den Tunnel hinunter.


  »Aber die Sprengung ist doch bereits erfolgt!« rief Chick Lancaster aus. »Oh mein Gott! Der arme Reds ...«


  In diesem Augenblick war es, daß der Bronzemann eine überraschende Erklärung abgab.


  »Ich glaube nicht, daß dort unten Wasser sein wird«, sagte er. »Wir werden den Tunnel durchaus betreten können. Und vielleicht gelingt es uns, dort Ihren Bruder zu finden.«


  Die Männer protestierten heftig, als Doc mit dem Mädchen in den eimerartigen Förderkorb einstieg.


  Aber der Bronzemann hielt abwehrend die Hand hoch und sagte: »Wenn wir nicht in den Tunnel hineinkönnen, geben wir euch das Signal, und ihr könnt den Fördereimer wieder hochfahren lassen.«


  Er gab einen Wink zum Förderstand hinüber, und er und das Mädchen sanken ab, entschwanden dem Blick.


  Jemand sagte: »Deren Schicksal ist besiegelt.«


   


   


  16.


   


  Als sie am Grund von Schacht 9 aus dem Fördereimer kletterten, fanden sie den mumifizierten Mann. Mit zerquetschtem Leib lag er unter einer riesigen Bohrmaschine.


  Chick Lancaster, die sich inzwischen gefangen hatte, zeigte Mut. Sie rannte zu dem Mann hin, als sie verschiedene Einzelheiten seiner Kleidung erkannte, und beugte sich über ihn, ehe der Bronzemann sie daran hindern konnte.


  Dann fuhr sie herum, und ein gräßlicher Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie warf sich gegen Doc Savage, trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf seine Brust.


  »Es ist Reds!« schluchzte sie verzweifelt, und ihr ganzer Körper bebte unter ihren Schluchzern.


  Der Mann unter der Bohrmaschine trug Breecheshosen, ein Flanellhemd und hohe Lederschuhe. Aus einer Tasche seiner Breecheshosen sah man ein Kettchen heraushängen. An ihm hing das Emblem einer bekannten Ingenieursvereinigung in Form eines goldenen Schlüssels. Reds Lancaster hatte es immer getragen.


  Der Rest von ihm war nicht zu identifizieren. Seine Hände, sein Gesicht, sein ganzer Körper waren, wie Doc mit einem Blick übersah, eingeschrumpft und wie zu Pergament getrocknet. Das mußte durch gewaltige Hitze gekommen sein, wie sie nur von einer Quelle stammen konnte.


  Der Todesnebel!


  Doc untersuchte die Fingernägel der Leiche und die Hautränder rund um die Augen.


  Sanft führte Doc das Mädchen beiseite, ging dann zurück und inspizierte die Bohrmaschine. Eine kurze Überprüfung sagte ihm, daß an der Maschine herummanipuliert worden war, so daß sie zusammenbrechen würde, wenn jemand sie in Betrieb nahm.


  Plötzlich drang ein regelmäßiges Pochen an ihre Ohren, so als ob jemand mit irgend etwas an eine solide Felswand schlug, um sich durchzuarbeiten oder aber, um Zeichen zu geben.


  Doc horchte. Er ging zu dem Mädchen hinüber und berührte es am Arm. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen müssen«, sagte er. »Aber ich muß Sie bitten, mitzukommen. Allein wären Sie nicht einen Augenblick lang sicher.«


  Chick Lancaster war zu benommen, um dagegen zu protestieren. Sie ließ sich von dem Bronzemann von dem zerquetschten und mumifizierten Toten wegführen. Sie gingen in die große Nordbohrung des Tunnels hinein.


  Aber noch in ihrem Kummer war Chick Lancaster klar genug bei Verstand, um eine sehr spezifische Frage zu stellen.


  »Ich versteh’ das nicht«, sagte sie. »Jene Sprengung! Danach müßte hier doch von der Bohrung an Schacht 10 Wasser durchfließen! Wieso kommt keines?«


  Während sie durch den Tunnel eilten, sah Doc in Abständen immer wieder auf seine Armbanduhr. Jetzt blieb er plötzlich stehen und hielt dem Mädchen sein Handgelenk hin. Was er ihr zeigte, war der kleine, aber genaue Kompaß, der in seine Armbanduhr eingearbeitet war.


  »Dieser Tunnel sollte genau nach Norden führen«, sagte er.


  Sie nickte, immer noch mit Tränen in den Augen.


  »Da, sehen Sie selbst!«


  Sie starrte auf die Kompaßnadel.


  »Aber wieso setzte sie an.


  »Ja, dort rechts ist der magnetische Nordpol«, sagte Doc. »Der Tunnel folgt nicht der von den Vermessern ursprünglich festgelegten Trasse. Er weicht in einer leichten Biegung nach Westen ab. Es ist ein Vermessungsfehler gemacht worden.«


  »Ein Vermessungsfehler?«


  »Ja. Die Vermesser haben doch eine Lotleine benutzt, die aus einem Lotgewicht an einem Kabel besteht und in den Schacht hinabgelassen wird, nicht wahr?«


  Das Mädchen nickte. »Ja, das machen sie, um sicherzustellen, daß der Tunnel in einer geraden Linie verläuft.«


  »Ja, genau«, bestätigte Doc. »Aber jemand muß das Lotgewicht magnetisiert haben. Dadurch wurden alle weiteren Berechnungen falsch. Ich habe gestern eines dieser Lotgewichte untersucht.«


  Chick Lancaster schaute verblüfft auf. angesichts dessen, was Doc ihr da sagte. Ihr war damit sofort klar, warum kein Wasser von dem Tunnel von Schacht 10 durchkam, nachdem der Tunnelkopf durchgesprengt worden war.


  »Die beiden Tunnelbohrungen begegnen sich gar nicht!« rief das Mädchen aus.


  Doc nickte.


  Während sie redeten, waren sie weiter durch den Tunnel geeilt. Die Klopfgeräusche waren lauter geworden. Plötzlich schienen sie rechts neben ihnen zu sein.


  Doc hielt ruckartig an und fuhr herum. In seiner Bronzehand war eine der Dynamotaschenlampen, denn das Licht im Tunnel, das von den in weiten Abständen angebrachten Glühbirnen kam, war zu vage, um viel von der Tunnelwand erkennen zu lassen.


  Doc setzte an: »Etwa hier war es, wo Monk mit dem Kopf gegen etwas schlug, von dem er glaubte, daß es


  Er hielt plötzlich inne. Auch das Mädchen erstarrte.


  Es hatte den Anschein, als ob durch die vor kurzem erfolgte Sprengung der Fels soweit gelockert worden war, daß sich in ihm ein Riß ergeben hatte. Es schien da eine Art Öffnung zu geben!


  Die Taschenlampe darauf gerichtet, stürzte Doc hin. Das Mädchen folgte ihm. Und vor ihren starrenden Blicken bewegte sich plötzlich eine Steinplatte wie eine Tür zur Seite.


  Beide spähten in die entstandene Öffnung hinein.


  »Du lieber Himmel!« rief das Mädchen und riß die Augen auf.


  Doc führte sie durch die Öffnung hindurch. Dahinter lag eine riesige Höhle. Ihre Blicke wanderten zu der kuppelartigen Decke hinauf. Nach rechts und links führten je ein Gang ab, und irgendwo in der Ferne war das leise Geräusch von Wasser zu hören, das über Felssteine gluckerte.


  Und noch etwas anderes war zu hören.


  Die Klopfgeräusche, als ob jemand auf etwas hämmerte, kamen jetzt ganz laut und deutlich.


  Das Mädchen hatte sich angeschickt, weiter in die Höhle hineinzugehen. Aber sie kam zurück, als sie merkte, daß Doc stehengeblieben war, um die Wand zu untersuchen, durch deren Öffnung sie hereingekommen waren.


  Doc Savage hatte ein Klappmesser in der Hand, mit dessen Klinge er an der Wand kratzte.


  Ein Ausruf der Überraschung entfuhr ihm.


  »Glas!« sagte er.


  »Was?« Das Mädchen blickte ihn verblüfft an.


  »Die Tunnelwand besteht hier gar nicht aus Fels, sondern aus Glas, das so bemalt ist, daß es wie Fels aussieht. Es ist ein Geheimzugang zum Tunnel, durch den jeder nach Belieben in ihn hinein und wieder heraus konnte.«


  Chick Lancaster war immer noch am Starren. »Aber —«


  Doc bückte sich und hob etwas auf, das hinter der Tür verborgen gelegen hatte. Von der kuppelartigen Decke tropfte Wasser herab, ihnen auf die Köpfe, rann, als sie weiter hineingingen, Docs Hals entlang.


  Das Objekt, das Doc in der Hand hielt, sah aus wie eine jener kleinen Sauerstofflaschen, wie sie in Krankenhäusern verwendet werden. Nur war dieser hier silbern blank, als sei er aus Aluminium. Am Kopf war ein Ablaßventil, und Doc drehte daran.


  Sofort zischte eine grauweiße Gaswolke aus der Düse. Sie erfaßte die Hand des Bronzemanns und brannte auf der Haut wie Feuer.


  Doc drehte das Ventil blitzschnell wieder zu und riß das Mädchen von der Stelle zurück. Der Geruch des entweichenden nebelartigen Gases verriet ihm sofort, um was für eine Chemikalie es sich dabei handelte.


  »Was ist es für ein Zeug?« rief Chick.


  Doc wartete, bis sich die kleine entwichene Menge verflüchtigt hatte. Dann ging er vorsichtig zu der Stelle zurück, wo die Wand vorher von Feuchtigkeit getrieft hatte. Jetzt war die Wand dort absolut trocken.


  Und an der Hand des Bronzemanns war ein roter Fleck wie von einer Verbrennung.


  Er sagte: »Es handelt sich um eine komplizierte chemische Substanz – auf einen einfachen Nenner gebracht um eine Chemikalie, die Wasser zersetzt, es in seine beiden Komponenten, Sauerstoff und Wasserstoff, zerlegt. Und dabei werden gewaltige Hitzemengen frei. Beides führt dazu, daß ein menschlicher Körper sofort austrocknet, wenn er mit dem Zeug in Berührung kommt.«


  Chick Lancaster hatte den Bronzemann aufgeregt am Arm gefaßt. Sie zitterte heftig. »Das ... das würde dann ... jene Mumie erklären«, brachte sie stoßweise heraus.


  Doc Savage nickte. Das Mädchen barg das Gesicht in den Händen, dachte an die Leiche, die sie vorher unter der Bohrmaschine gefunden hatten.


  Das Klopfgeräusch, das von weiter hinten aus der Höhle gekommen war, hatte plötzlich aufgehört. Doc strengte seine Ohren an, horchte.


  Er setzte an: »Wir sollten jetzt


  Und dann kam der Schrei. Ein Röhren vielmehr, das von irgendwo tief in der Höhle kam. Eine Stimme, die rief:


  »Heilige Kuh! Monk! Ham! Seht mal, was hier ist!«


  Doc und das Mädchen rannten in das Höhlensystem hinein. Bisweilen spürten sie losen Sand unter ihren Füßen. Es war, als ob sich hier, unter all diesem Felsgestein, einmal der Strand einer Meeresküste befunden hatte.


  Sie rannten in die Richtung, aus der Rennys Polterstimme gekommen war.
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  Mit vorsichtigen Schritten bewegten sich die vier Männer voran. Schon seit vielen Stunden tappten sie durch dieses weitläufige Höhlensystem. Sie hatten die Hoffnung herauszufinden inzwischen fast aufgegeben.


  Monk hatte in seinem häßlichen Gesicht eine düstere Miene aufgesetzt. Er sagte: »Wißt ihr was?«


  Die drei Männer hinter ihm blieben stehen und sahen Monks gedrungene abgerissene Gestalt an. Es waren Ham, Renny und der kleine hartgesottene Hardrock Hennesey. Selbst Hams gewöhnlich so elegante Kleidung war völlig verschmutzt und zerfetzt.


  Hardrock Hennesey wollte einen Strahl Tabaksaft ausspucken, merkte, daß er gar keinen Kaugummi mehr im Mund hatte, fluchte und sagte: »Vielleicht sollten wir lieber zu der Folterkammer zurückkehren und versuchen, dort hinauszukommen, wo wir in dieses Höhlenlabyrinth reingekommen sind.«


  Monk fuhr zusammen.


  »Ich nicht!« krähte er mit seiner piepsig hohen Stimme. »Wir sind da schon einmal nur um Haaresbreite davongekommen. Es war ein verdammtes Glück, daß wir überhaupt den Ausgang aus der Kammer in diese Höhle fanden.«


  Renny nickte. »Wir sollten lieber in diese Richtung weitergehen.«


  Sie hatten nur eine einzige Taschenlampe. Von der Tunneldecke tropfte Wasser herab. Sie waren inzwischen durchnäßt bis auf die Knochen und froren jämmerlich.


  Der kräftige Renny schleppte einen kindskopfgroßen Stein mit, den er schon vor zwei Stunden aufgehoben hatte und den benutzte, um von Zeit zu Zeit gegen die Höhlenwände zu schlagen. Er hatte gehofft, dadurch irgendwo eine hohle Stelle hinter der Höhlenwand zu finden. Eine Geheimtür vielleicht, durch die sie aus diesem Tunnelsystem entkommen konnten. Aber bisher hatte er damit kein Glück gehabt.


  Die vier tappten weiter.


  Monk murmelte: »Ich frage mich, ob tatsächlich noch ein paar von den großen Leuten in dieser verrückten Welt hier unten leben.«


  Ham schnappte: »Halt die Klappe. Ich versuche schon die ganze Zeit, das zu ergründen, aber mit deinem Gequassel unterbrichst du mich dauernd.«


  Ihre Schritte waren immer schleppender geworden. Renny hatte, da er der kräftigste von ihnen war, die Führung übernommen. Er war es auch, der die einzige Taschenlampe, die sie hatten, in der Hand hielt. Der Tunnelgang führte jetzt leicht aufwärts. Dadurch war dem großen Ingenieur neue Hoffnung gekommen. Deshalb stürmte er jetzt förmlich voran.


  Und in diesem Augenblick war es, daß seine Polterstimme zurückgehallt kam und sie alle wie angewurzelt stehen bleiben ließ.


  »Heilige Kuh! Monk! Ham! Seht mal, was hier ist!« Mit seinen kurzen krummen Beinen rannte Monk voran und war als erster neben Renny. Die anderen beiden langten kurz hinter ihm an.


  Renny war dabei, sich in eine schmale Spalte zu zwängen, die kaum breit genug für seine mächtigen Schultern war. Mit düsterem Gesicht sah er zu den anderen zurück und rief:


  »Hier ist etwas – gleich da vorne – das verdammt modern aussieht, oder ich bin von allen guten Geistern verlassen. Wie ein Rohr sieht es aus!«


  Alle zwängten sich hinter ihm herein und schoben ihn dadurch weiter.


  Das runde riesige Ding glänzte im Licht der Taschenlampe. Sie kamen zu ihm hin. Es war tatsächlich ein Rohr – ein Wasserleitungsrohr von über zwei Meter Durchmesser. Durch reinen Zufall hatte Renny es in dem schmalen Spalt im Fels blitzen sehen.


  Sofort folgten sie dieser Pipeline. An manchen Stellen mußten sie dabei auf Händen und Füßen gehen, um sich in Engpässen durchzuzwängen.


  Sie folgten ihr etwa eine halbe Meile weit und fanden, daß das Rohr in einer Höhle endete, die anscheinend eine Art Schleusentor oder Ventil in dem Wasserleitungssystem bildete.


  Eine eiserne Sprossenleiter führte aufwärts. Sie kletterten sie hinauf und hoben oben einen riesigen Stahldeckel an, waren plötzlich in der frischen Nachtluft draußen.


  Zunächst hatten sie Mühe, sich zu orientieren. Aber Renny, der als Ingenieur auch etwas vom Vermessungswesen verstand, bekam heraus, wo sie waren.


  »Heilige Kuh!« röhrte er. »Da vor uns ist der Staudamm. Wir sind hier auf einer Art Rutsche, die auf der einen Seite von dem Damm abgeht!«


  Hohe Betonwände umgaben sie von allen Seiten. Diese Mauern waren höher als in irgendeinem Gefängnis.


  Vor ihnen führte schräg eine breite Betonbahn aufwärts. Höher und immer höher hinauf. Erst ganz oben, wo auch die Betonmauer endete, hörte sie auf.


  Unter ihnen fiel die Betonbahn in einer Art Abflußrinne etwa dreißig Meter tief ab, endete in einem Abbruch, dreißig Meter tief über zackigen Felsen.


  Alle erstarrten.


  Monk drückte aus, was alle dachten. »Wie, zur Hölle, sollen wir jemals hier rauskommen?« fragte er verwirrt.


  Von droben, von der Krone des Damms hallte eine barsche Stimme zu ihnen herunter. »Das ist es eben! Sie kommen nie mehr da raus!«


  Alle legten den Kopf in den Nacken und starrten hinauf. Im Licht von Rennys Taschenlampe, das nur schwach bis dort hinaufreichte, waren die Umrisse einer drahtigen Gestalt zu erkennen, die auf sie heruntersah.


  Es war der Ingenieursbruder des Mädchens, Reds Lancaster!


  Einen Moment darauf erschien eine zweite Gestalt neben dem rothaarigen Ingenieur. Ein Mann von etwa fünfzig Jahren mit Brille und schwarzer Kleidung mit schwarzer Krawatte, die in der Nachtbrise flatterte. Er war extrem hager.


  Hardrock sagte: »Wer, zum Teufel, ist das?«


  Keiner von ihnen konnte wissen, daß es der Mann war, der Doc Savage auf dem Flug von der Hauptstadt des Staates zu Schacht 9 begleitet hatte – der Zeitungsmillionär Colonel Bishop.


  Aber in einem waren sie sich alle einig. Sie waren ausgetrickst worden. Der höhnische Ausdruck in den Gesichtern der Männer, da hoch über ihnen, besagte klar, daß auf die drei Helfer des Bronzemanns und den kleinen Hardrock Hennesey nichts anderes als der Tod wartete.


  Reds Lancaster machte mit dem einen Arm eine ausholende Bewegung, offenbar ein Zeichen. Gleich darauf war das Gurgeln und Rauschen von Wasser zu hören. Was sich den Blicken der vier Männer darbot, ließ sie vor Entsetzen erstarren.


  Wasser, Tonnen von Wasser, ergossen sich plötzlich von oben in die Ablaufbahn aus Beton, stürzten auf sie herab.


  Aus dem Stausee, den der Yellow River Damm gebildet hatte, wurde Wasser abgelassen.


  Ham schrie eine Warnung.


  »Los, wieder unter den Stahldeckel runter. Schnell!«


  Sie rannten und stolperten zu dem Stahldeckel zurück, durch den es in den Schleusenraum ging. Sie knallten über ihren Köpfen den großen runden Deckel zu. Es gab an ihm eine Verschraubung, mit der man ihn sichern konnte.


  Aber während Renny noch frenetisch daran hantierte, drang bereits durch die noch offenen Ritzen zischend das Wasser ein.


  Über ihnen war jetzt ein ominöses Rauschen, das sich fast so anhörte, wie wenn man auf einem Ozeanriesen das Ohr an die Außenbordwand legt.


  Vom unteren Ende der neben ihnen herabführenden Sprossenleiter sagte Doc Savage:


  »Ein Glück, daß Renny dort vorhin in der Höhle laut eure Namen rief.«


  Alle blickten hinab. Unten sahen sie Doc und das Mädchen, Chick Lancaster.


  Ohne zu überlegen, schrie Monk: »Doc! Verflixt! Wer und was steckt hinter der ganzen Sache? Dort oben ist die Staudammmauer und der Ausdruck in den leuchtend braunen Augen des Bronzemanns hielt den haarigen Chemiker davon ab, den Satz zu vollenden. Doc hatte sich halb vor das Mädchen geschoben.


  Er sagte: »Der Name des Mannes ist Colonel Bishop.«


  Das Mädchen japste auf. »Bishop? Der Zeitungsverleger? Wieso um alles in der Welt? Der ist doch mit Reds befreundet ...« Der Tote unter der Bohrmaschine fiel ihr ein. »Ich meine, sie waren Freunde.«


  Sie brach plötzlich in Tränen aus.


  Doc Savage hatte auf die Geräusche des donnernden Wassers über ihren Köpfen gehorcht. Seine bronzenen Gesichtszüge waren grimmig entschlossen.


  Ham rief herunter: »Wir müssen zurückgehen, müssen einen Weg finden Aber der Bronzemann schüttelte den Kopf.


  »Es gibt keinen Weg zurück«, sagte er. Er deutete mit dem Kopf auf das Mädchen. »Wir entdeckten einen raffiniert versteckten Eingang aus dem Tunnel in das Höhlensystem. Später gingen wir zurück und untersuchten ihn erneut. Er war von irgendeiner elektrischen Vorrichtung, die offenbar von oberhalb der Erde betätigt wird, automatisch verschlossen worden.« Hardrock Hennesey starrte Monk an. Ham sah den großen Renny an. Und alle wußten, daß sie in der Falle saßen, solange über ihren Köpfen das Stauseewasser ablief. Sie konnten tagelang hier unten festgehalten werden – wochenlang.


  Doc Savage hatte plötzlich auf die Sprossenleiter gezeigt und ihnen bedeutet, sie hinabzuklettern. Er selbst war auf eine schwere Stahltür an der einen Seite des betonierten Raums zugegangen. Jetzt wandte er sich zu den anderen um und sah sie an:


  »Wartet hier. Es gibt noch eine einzige Chance, das Hauptventil für den Wasserablauf zu schließen – wenn das Wasser in dem Stausee nicht zu hoch steht, um diesen Durchgang zu blockieren.


  Er verschwand durch die Stahltür in das, was offenbar ein Gang unterhalb des großen Staudamms war.


  Die anderen warteten. Ham, galant wie eh und je trotz seiner abgerissenen äußeren Erscheinung, hielt die schlanke Hand des Mädchens. Er hatte ihre Geschichte vom Tod ihres Bruders auf der Sohle von Schacht 9 gehört und daraufhin nichts gesagt, aber sein Blick begegnete dem seiner Gefährten.


  Ebenso wie Monk, Renny und Hardrock Hennesey hatte er Reds Lancaster vor wenigen Minuten mit eigenen Augen auf der Dammkrone stehen sehen.


  Es war etwa eine Stunde später, als sie sich alle plötzlich steif machten, um zu lauschen. Das Rauschen des Wassers über ihren Köpfen hatte nachgelassen. Langsam sank es zu einem Murmeln ab. Schließlich hörte es ganz auf.


  Renny rief: »Doc hat das Wasser abstellen können!«


  Er kletterte die Sprossenleiter hinauf, drehte die Verschraubung an dem Lukendeckel auf, und stemmte sich von unten mit seiner ganzen Kraft dagegen.


  Der Deckel ließ sich auch anheben, und Wasser tröpfelte auf Rennys Schultern und sein griesgrämiges Gesicht, in dem sich Gefühle immer umgekehrt widerspiegelten.


  Der Ausweg war frei.


  Ein Lichtschein fiel ihnen auf die Gesichter, als sie aus dem Ausstieg in die Nachtluft herauskamen. Doc Savages Stimme rief von oben zu ihnen hinunter:


  »Nehmt das Seil. Ich zieh’ euch einzeln rauf.«


  Zunächst banden sie das Seil dem Mädchen unter den schlanken Schultern durch. Sie sahen, wie sie hinaufgezogen wurde. Dann ließen sich Ham, Renny und Hardrock Hennesey hinaufziehen.


  Als Doc zum letztenmal das Seil hinunterwarf, wartete Monk nicht, bis er hinaufgezogen wurde. Er packte das Seil und hangelte es Hand über Hand hinauf wie ein glücklicher Affe.


  Oben an der Ablaufbahn sahen sie links von sich etwas im Beinahedunkel, das sie momentan erstarren ließ.


  Zwei Männer kämpften dort auf der Krone des Yellow River Staudamms miteinander, während sechzig Meter unter ihnen eine Gruppe von Tunnelarbeitern von Schacht 9 zu ihnen hinaufschrie, und ihnen wütend mit den Fäusten drohte. Die Arbeiter hatten Fackeln und Blendlaternen, aber deren Licht reichte nicht bis dort hinauf. Deshalb war es unmöglich, die beiden auf der Dammkrone kämpfenden Männer zu identifizieren.


  Monk war wild darauf aus, hinüberzuklettern und nachzusehen.


  Doc war es, der ihn zurückhielt. Der Bronzeriese zeigte auf das Mädchen, dessen Gesicht immer noch bleich war von den Strapazen, die es durchgemacht hatte.


  Er sagte zu Monk: »Bring sie zum Haus des Oberaufsehers.« Doc zeigte auf das Haus, halb den Hang hinauf, in dem Flynn wohnte. »Sie dürfte eine leichte Unterkühlung abbekommen haben. Los, mach’ schon.«


  Es war ein Auftrag, der dem Chemiker gefiel. Er nahm das Mädchen auf die Arme und eilte mit ihm davon.


  Doc wandte sich wieder zu den anderen um.


  »Sie darf es niemals erfahren«, sagte er mit Nachdruck.


  Ham fragte: »Du meinst, daß ihr eigener Bruder, Reds Lancaster hinter den Vorgängen steckte?«


  Der Bronzemann nickte. Es war eines der wenigen Male, daß seine Helfer um seine goldflackernden Augen einen Ausdruck von Resignation und Müdigkeit entdeckten.


  »Ja, das«, sagte Doc. »Und ebenso, daß er nur ein betrogener Helfershelfer des eigentlichen Schurken und Drahtziehers, Colonel Bishop, war.«


  Alle schauten verblüfft.


  Während Doc Savage gesprochen hatte, war sein Blick zu den beiden Gestalten zurückgeglitten, die auf der Dammkrone kämpften. Er wandte sich jetzt plötzlich in jene Richtung und sagte rasch: »Wir können überlegen, was mit Lancaster geschehen soll, nachdem wir ihn gerettet haben. Anscheinend sind er und Bishop über kreuz gekommen.«


  Renny, der Doc hinterherrannte, rief: »Dann ist es Bishop, der da oben kämpft?«


  Doc nickte und packte die Sprossen einer Leiter, die zur Dammkrone hochführte. Die anderen hasteten ihm hinterher.
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  Die Entfernung bis zu den beiden hart am Rand der Dammkrone kämpfenden Männern betrug etwa zweihundert Meter. Doc und die anderen hatten die Stelle fast erreicht, als der Bronzemann plötzlich stehen blieb und die ändern zurückhielt.


  »Horcht mal!« rief er warnend.


  Alle hörten die Schüsse, die von wilden Flüchen und lauten Schreien begleitet waren. Sie kamen von unten am Damm, wo die Tunnelbauer standen, die dem Blick von Doc und den anderen momentan entzogen waren.


  Die aufgebrachten Tunnelarbeiter schossen auf die beiden miteinander kämpfenden Männer, Lancaster und Colonel Bishop. Nachdem die beiden als die Schurken in der Sache entlarvt waren, waren die Arbeiter wild drauf aus, sie zu fassen.


  Auch der kleine Hardrock Hennesey wünschte nichts mehr, als Reds Lancaster zwischen die Finger zu bekommen. Er versuchte sich an dem Bronzemann vorbeizudrängen, aber der kräftige Renny riß ihn zurück.


  Er brüllte: »Sie Narr! Wollen Sie von Kugeln durchlöchert werden?«


  Sie konnten hörten, wie die Kugeln nahe den Füßen der beiden Kämpfenden in die Dammkrone klatschten. Manche Kugeln prallten davon auch ab und sirrten als Querschläger in die Nacht.


  Im Moment konnten Doc und die anderen nichts tun. Wenn sie sich näher an die Kämpfenden heranwagten, hätten sie allzu leicht von einer Kugel erwischt werden können. So standen sie dort, und beobachteten die beiden Ringenden.


  Einer der Arbeiter unten am Damm hatte jetzt offenbar einen stärkeren Scheinwerfer herangeholt, und dessen Lichtstrahl erfaßte die beiden Gestalten. Dem hageren Bishop, sah man, hing die schwarze Krawatte in Fetzen herab, und er hatte seine Brille verloren.


  Während sie den beiden Kämpfenden zusahen, fragte Ham: »Wie ist eigentlich Bishop in die Sache hineingekommen?«


  Doc sagte: »Bishop gehört praktisch das ganze Land in dem Tal, das die politischen Gegner von Gouverneur Bullock für den Stausee vorschlugen. Indem er den Verdacht auf den Gouverneur lenkte und Bedrohungen und Gefahren schuf, aufgrund deren die Tunnelbauer die Arbeit hinwerfen wollten, wollte er den Bau des Staudamms an der anderen Stelle erzwingen. Natürlich würde er Millionen verdient haben, wenn man ihm das Land dort abkaufen mußte.«


  »Und Lancaster?« fragte Ham. »Was ist mit dem?«


  »Lancaster schuldet Bishop vierzigtausend Dollar. Vor Jahren half ihm Bishop aus einer schweren Klemme. Nun wird Lancaster von Bishop die Rechnung präsentiert. Das Mädchen berichtete mir heute nacht, daß kürzlich ihr Leben bedroht worden ist. Das war das Druckmittel, mit dem sich Bishop Lancaster gefügig machte.«


  Während er sprach, war Doc etwas näher an die beiden herangegangen. Die waren so versessen darauf, sich gegenseitig umzubringen, daß sie das Herankommen von dem Bronzemann und seinen Freunden gar nicht bemerkten.


  Immer noch klatschten Kugeln in die Dammkrone oder pfiffen knapp über sie hinweg. Doc und die anderen waren gezwungen, sich zu ducken.


  Lancaster und Bishop rollten sich jetzt gefährlich nahe dem Rand auf der Dammkrone herum. Wie durch ein Wunder hatte sie keine der Kugeln bisher getroffen.


  Während sie den Kampf auf Leben und Tod beobachteten, fügte Doc ein paar weitere Erklärungen hinzu. »Ein Telefonanruf in New York ergab, daß Bishop fast das ganze Land gehörte, das für den Bau des Staudamms an der anderen Stelle benötigt würde. Er hatte es von Strohmännern unter anderem Namen aufkaufen lassen.«


  Plötzlich geschah vor ihren Augen etwas Eigenartiges.


  Colonel Bishop kam mit einem Schrei taumelnd auf die Beine. In seiner Hand war eine Pistole.


  Offenbar versuchte er, die Waffe auf Lancaster in Anschlag zu bringen. Aber der Ingenieur packte sein Handgelenk, drehte es um, und als Bishop abdrückte, schoß er sich selbst an.


  Er schwankte und taumelte. Selbst Lancaster war offenbar verblüfft, daß das hatte passieren können. Vielleicht hatte er gar nicht die Absicht gehabt, Bishop umzubringen. Der Ausdruck in seinen Augen besagte klar, daß ihn die Entwicklung der Dinge selber überrascht hatte. Er starrte den angeschossenen Mann an, ohne auf die Schreie und Schüsse von unten am Damm zu achten.


  Und dann, ohne jede Vorwarnung, warf sich Bishop torkelnd gegen den Ingenieur, offenbar mit letzter Kraftanstrengung.


  Lancaster bemühte sich frenetisch, nicht die Balance zu verlieren. Hilflos griffen seine Hände in die Luft. Im nächsten Augenblick stürzte er rücklings über die Staudammmauer, entschwand dem Blick. Ein gellender Schrei drang aus der dunklen Tiefe hoch.


  Bishop war indessen unmittelbar am Rand der Dammkrone zusammengesackt.


  Doc und die anderen stürmten vor. Ohne den stöhnenden Mann zu ihren Füßen zu beachten, starrten sie die ganze Länge der Staudammmauer hinunter. Sie kamen gerade noch zurecht zu sehen, wie Lancasters sechzig Meter tiefer an der schrägen Ausbiegung des Staudamms aufprallte und dann wie eine schlaffe Puppe die restliche Schräge hinunterkollerte.


  Monk kam gerade noch rechtzeitig vom Haus des Oberaufsehers zurück, um Lancasters Todessturz zu beobachten. Er starrte entgeistert.


  Verwundert fragte er dann: »Doc, während wir warteten, daß du das Wasser abstelltest, erzählte uns das Mädchen, ihr Bruder sei drunten im Tunnel gestorben. Sie sagte sogar


  »Die Leiche, die sie dort sah«, sagte Doc, »gehörte dem alten Mann, der an dem Farmhaus versucht hatte, dich in die Falle zu locken. Ich schätzte, obwohl seine Leiche mumifiziert war, sein Alter an den Fingernägeln und an den Krähenfüßen um seine Augen ab. Lancaster sah keinen Ausweg mehr, er wollte von der Bildfläche verschwinden. So ließ er es so aussehen, als ob er dort im Tunnel den Tod gefunden hätte. Dazu killte er kaltblütig den alten Mann, der für ihn die ganze Zeit gearbeitet hatte, wohl auch, damit er ihn nicht verraten konnte.«


  Die Erwähnung des alten Mannes erinnerte Monk an die Riesenskelette und an die Folterkammer. Er fragte danach. Renny und Ham hatten sich über den sterbenden Bishop gebeugt.


  Doc Savage sagte: »Als das Mädchen mit mir in dem Höhlensystem war, erwähnte sie zufällig die indianischen Grabhügel, die es hier in der Gegend gegeben hat. Sie stammten von Indianern, die hier in den Höhlen gelebt hatten. Bei den Ausschachtungen für den Sockel des Staudamms stieß man darauf. Die Höhlenbewohner hatten eine seltsame Sammlung von antiken Gegenständen hinterlassen. Lancaster benutzte sie, um vorzutäuschen, daß eine Rasse von übergroßen Menschen hier unter der Erde lebte. Tatsächlich gab es hier einmal ein altes Museum. Inzwischen ist es geschlossen. Die Ermittlungen werden wahrscheinlich ergeben, daß manche der Gegenstände von dort gestohlen worden sind.«


  Der sterbende Bishop war von Renny halb aufgerichtet worden. Die schon halb erloschenen Augen des Sterbenden suchten die des Bronzemanns. Er murmelte schwach:


  »Das Foto ... das ich Ihnen schickte ... hat Sie nicht zu täuschen vermocht!«


  Doc schüttelte den Kopf. »Nein, Bishop«, sagte er. »In die vordere Ecke des Bildausschnitts fiel ein silhouettenhafter Schatten. In Ihrer eigenen Zeitung wurde eine Vergrößerung des Fotos gebracht. Heute nacht, im Tunnel unten, warf ein Tunnelarbeiter mit seiner Lampe zufällig Lancasters Profil an die Tunnelwand. Es glich dem Schatten auf dem Foto auf’s Haar. Lancaster übersah, als er das Foto machte, daß von der Fotoleuchte sein eigener Schatten an die Höhlenwand geworfen wurde.«


  Monk fiel plötzlich etwas ein. Er sprang auf den sterbenden Mann zu. Der Chemiker hatte keine Skrupel, wenn er von jemand etwas wissen wollte. Bishop war der eigentliche Drahtzieher, und wenn er schon starb, sollte er wenigstens noch beichten.


  »He!« quäkte Monk mit seiner hohen Stimme. »Ich wette, Sie wissen auch, was mit dem Gouverneur ist!«


  Doc schob Monk beiseite und sagte: »Gouverneur Bullock ist in unserem New Yorker Hauptquartier in Sicherheit.«


  Monk staunte. »Aber wie kommt er dort ...« setzte er an.


  Doc klärte einen weiteren der Telefonanrufe auf, die er in dieser Nacht gemacht hatte. »Er ging dorthin, weil sein Leben bedroht war«, sagte er. Doc berichtete dann von dem Brief, den ihm der Butler in Bullocks Haus übergeben hatte. »Der Brief, den der Gouverneur tatsächlich für mich hinterlassen hatte, erklärte, daß er nach New York fliegen und dort in unserem Hauptquartier Zuflucht suchen würde. Er hatte mich ein paar Tage vorher angerufen und mich gebeten, in der Sache zu recherchieren. Aber sein Brief wurde von den Gangstern, die den Butler niederschlugen, mit einem anderen vertauscht.«


  Der Sterbende japste: »Hat jemand ... Sie jemals ... schon hinters Licht führen können ... Doc Savage?«


  Monk setzte an: »Niemand hat jemals und wird niemals Doc hinters Licht führen Aber dann hielt er inne.


  Colonel Bishop war tot.


  Auf einem serpentinenartigen Umweg, den Hang hinauf, langten wenig später die Tunnelbauer dort an, wo Doc und die anderen im Kreis um den Toten herumstanden.


  Einer von ihnen rief schon von weitem: »Lancaster ist tot! Er ist unten an der Staumauer aufgeschlagen und


  Doc Savage nickte. Dann hielt er die Hand hoch, um eine kurze Ansprache zu halten. Er tat das nur selten und nur, wenn er wirklich etwas Bedeutungsvolles zu sagen hatte.


  »Lancaster war in Wirklichkeit nur der Handlanger für diesen Mann hier.« Doc deutete auf den toten Zeitungsverleger und erklärte in kurzen Worten, in welcher Weise Bishop hinter den geheimnisvollen Vorgängen gesteckt hatte. Dann fuhr er fort: »Lancaster ist tot, aber seine Schwester glaubt, daß er auf der Sohle von Schacht 9 ums Leben gekommen ist. Ich glaube, es ist das Beste, wir lassen sie in diesem Glauben.«


  Doc kam dann auf den Kampf zwischen den beiden Männern zu sprechen. »Schließlich muß sich Lancaster dann doch gegen Bishop gewandt haben, den Mann, der ihn zu den schurkischen Diensten erpreßte. Er hatte seine Fehler wohl endlich eingesehen. Aber ich glaube, es ist besser, seine Schwester erfährt niemals, in welcher Weise er mit dem Hauptschurken in Verbindung stand.«


  Von den Tunnelarbeitern kamen ein paar Bravorufe. Alle mochten Chick Lancaster. Viele bewunderten wohl auch ihre Tüchtigkeit als Ingenieur. Deshalb waren alle sofort bereit, auf Doc Savages Vorschlag einzugehen.


  Vorbereitungen wurden getroffen, Lancasters zerschmetterten Leichnam vom Sockel des Staudamms wegzuschaffen.


  Jemand fragte den Bronzemann: »Aber was war das mit dem Nebel, der Menschen in Mumien verwandelte?«


  Doc Savage berichtete von der Gasflasche, die er unten in dem Höhlensystem gefunden hatte. Er erklärte, wie das chemische Gas, das in ihr enthalten war, das Wasser in seine Bestandteile, Sauerstoff und Wasserstoff, spaltete, wobei gewaltige Hitzemengen frei wurden.


  »Diese Hitze«, fuhr Doc fort, »war so gewaltig, daß sie, zusammen mit dem jähen Wasserentzug, den Körper eines Menschen auf der Stelle ausdörrte, egal ob der schon tot oder noch lebendig war. Bishop hatte keine Hemmungen, dieses chemische Gas, das gleichzeitig hoch giftig war, gegen alle anzuwenden, die sich seinen verbrecherischen Plänen widersetzten.«


  Der lange hagere Oberaufseher bei dem Staudamm, Flynn, langte jetzt an. Hinter ihm kamen die beiden Maskottiere, Habeas und der Affe, angetrollt.


  Monk stieß einen Freudenschrei aus. Ham schnappte sich seinen Affen.


  Der Oberaufseher sagte: »Sie wurden in meinem Haus abgeliefert, in halbverhungertem Zustand. Natürlich hab’ ich sie inzwischen gefüttert.«


  Monk streichelte Habeas. Ham hielt seinen Affen auf dem Arm.


  Dem Chemiker fiel plötzlich etwas ein. Er fragte:


  »Wie geht es Chick?«


  »Ich hab’ sie ins Bett gesteckt und ihr zwei Extradecken zum Zudecken gegeben«, sagte der Oberaufseher. »Sie ist inzwischen wieder okay. Ja, sie hat ausdrücklich nach Ihnen beiden gefragt.«


  Monk strahlte, und Ham schaute ebenfalls höchst zufrieden drein. Sie eilten voran, als sie jetzt mit dem Oberaufseher zu dessen Haus zurückkehrten. Sie warteten unten im Flur, während Flynn hinaufging, um nachzusehen, ob das Mädchen wach war.


  Sie war es.


  Monks breiter Mund verzog sich zu einem Grinsen, das ihm fast vom einen Ohr bis zum anderen reichte.


  »Chick liebt Habeas«, verkündete er mit seiner piepsig hohen Stimme. »Ich werde raufgehen und sie aufmuntern!«


  Ham rempelte seinen untersetzten Streitpartner beiseite und starrte ihn eisig an.


  »Sie liebt mich!« schnappte Ham wütend. »Nicht dein dreckiges verlaustes Schwein. Los, geh mir aus dem Weg!«


  Gemeinsam stürmten sie, laut miteinander streitend, die Treppe hinauf.


   


   


  ENDE


   


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 89


  von Kenneth Robeson


   


  DER TEUFLISCHE TOD


   


  Auf einem militärischem Versuchsgelände sterben plötzlich zweihundert Soldaten. Offenbar sind sie erstickt, aber keiner weiß, warum.


  In seinem Washingtoner Büro wird ein Patentanwalt getötet, nachdem er gerade am Himmel eine Reihe unheimlicher Morseblinkzeichen entdeckt hat.


  Ein Flugzeug stürzt ab ohne jede erkennbare Ursache.


  DOC SAVAGE greift ein. Aber diesmal hat auch er beinahe keine Chance, denn er steht dem TEUFLISCHEN TOD gegenüber.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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